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Des hochgelörtesten Philosophen, war« 
haftigsten Geschichtschreibers, vnd aller-
theursten Hauptmans Xenophontis Com-
mentarien und Beschreibungen von dem 
Leben und Heerzug, Cyri des ersten K ü -
nigs in Persicn, auch von dem trafflichsten 
Hecrzug, den Cyrus der ander des namens, 
Künig in Persien, wider seinen Bruder 
Artarerremgethan, und wie die Griechen 
an allen orthen gesigt haben, Auch was 
die von Athen nach der Beschreibung Thu« 
cididis gehandelt haben, alles durch den 
achtbarn vnd weisen Herrnn Hieronymum 
Voner, Oberstmaister zu Colmar aus dem 
Latein ins Theutsch gebracht, vnnd gemay-
nem nuz zu gutt inn Druck verordnet. Ge-
truckt zu Augspurg, durch Hainrich Stai« 
ner, am zwey und zweintzigsten tag I u l i i , 
deß ^ o x i . . I a r s . 
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^ ( ^ s ist dieses eine deutsche Ueberseßung der hi-
M ^ H storischen Schriften Tenophons, welche 
^ ^ 2 ? sich sehr selten gemacht hat: wie dann dar­
aus, daß der große Bücherkenner, der sel.HerrIoh. 
Albrecht Fabrlclus, dieser Ueberseßung in seinem grie­
chischen Büchersale nicht gedacht hat, richtig zu schlie­
ßen ist, daß sie ihm nicht zu Gesichte gekommen,«»!) 
also sehr selten seyn müsse. Wer der Verfasser dieser 
Ueberseßung sey, ist «us der Aufschrift zu ersehen, und 
aus dem beygeseßten Ammtsnamen zu schließen, daß er 
eine der vornehmsten obrigkeitlichen Personen in Col« 
mar gewesen sey. Das bekräftiget auch die Zuschrift 
an Georg Grafen zu Erdbach, churfürstlich- pfälzl, 
schen Erbschenken lind landvogt im Elsaß, in welcher 
er berichtet, daß er das Glück gehabt hätte, in Na» 
men seiner Herren, sammt andern Gesandten der iand» 
vogtey Stetten, eine an gedachten Grafen vermählte 
Pfalzgräfinn, nach Fürstenau in die väterliche Herr« 
schast zu begleiten. Er entdecket auch seine Absicht, 
warum er diese Ueberseßung übernommen habe, näm» 
llch: „weil er gedacht, mit einer Historie, davon viel 
„erfreut und niemand beleidiget werden möchte, nicht 
„sowohl dem des iateins hochverständlgen Grafen, 
«als vielmehr der Fürstin», seiner Gemahliun ein Ver­
gnügen zu machen; da es zumal von Art und 
„Kunst der Ritterschaft handele, und von Kriegs, 
„leufen Anzeige chue, der Herr Vater aber (Chur. 
„fürst iudwig Pfalzgraf bey Rhein) ein theurer und 
„erfahrner obrister Feldhauptmann sey. u. s. w. 

Es begreift aber diese Ueberseßung, Henophons Er? 
jählung von dem leben und Erziehung Cyri des älter», 
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dessen Beschreibung des Feldzugs Cyri des jünger», wi. 
der seinen Bruder Artaxerxes, und dessen siebenBücher 
von den griechischen Geschichten. Daß sie nicht aus dem 
Griechischen, sondern bloß aus einer lateinischen Ueberse, 
ßung ins Deutsche gebracht worden, zeigt der Titel an; 
es zeiget auch die Vergleichung dieser deutschen Ueberse. 
ßung, daß der unweise Obermeister von Colmar, 
(wie er sich in der Zuschrift nennet,) gar nicht grie. 
chisch verstanden, und nach dem damaliger Zeit ganz 
gemeinen Vorurtheile geglaubet habe: es sey genug, 
wenn man aus dem lateinischen eine Ueberseßung ma« 
che. Denn ohne diesen thörichten Wahn, würde er 
nicht so manche Stelle falsch und ganz unverständlich 
übersetzt, und so oft des wahren Verstandes verfehlt 
haben. Damals aber hatte man leunclavens Ueber« 
seßung der Schriften Henophontis noch nicht, welche 
ihn manchesmal hätte zurechte weisen können: sondern 
es waren bloß von des Cyrus Erziehung eine Ueberse« 
Hung von Francisco Philclpho; von dem Feldzug« 
Cyri, eine vom Romulo Amusäo und Johann lascaris; 
und von der griechischen Geschichte eine von Bilibald 
Plrkhaimern vorhanden; welches ohne Zweifel die 
Urkunden gewesen find, welchen der Ueberscher nach» 
gegangen ist. Er hat aber bisweilen die Meynung 
der Worte Tenovhous sogar umgekehret, daß es sehr 
wahrscheinlich ist, er sey nicht einmal der lateinischen 
Sprache vollkommen mächtig gewesen. Z. E. Er 
übersetzet: viciedmnur vic!ei o, mich sachs selbs dafür 
an, inieliuz abscheuhlich, eincilumenta exgli^u« cg-
pere,-sy mit iren fruchten füren und neeren, M i n -
lklie ßemez, Völker wieder einander, l,1ic>8 conlu-
lere cle alic^un, einen betrachten, cmaU zil3ec!ltu>, 

N 3 incio. 
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inäc»Ie, aufwas Kunst vnnd Vernunft er sich verlaßen, 
intellißere von einem halten, äecantatur, es wird 
von ihm in iiedern gesungen, periculmn schab und 
sorg, cominuz puZnl,! e, des. nächsten zum Feind tre-» 
ten, u. s. w. Noch deutlicher aber kann man dieses 
aus ganzen Perioden sehen, welche der Herr Ober­
meister so meisterlich übersetzt hat, daß man nicht 
weis, was er haben will. Z. E. Tcnophon schreibt 
von der Perser Erziehung und Gewohnheit, und û> 
mal von ihrer Mäßigkeit: X«/ ^v H 5« e^ev« 
/ « « ^ ^ < « , ^ge/^ l /xe 's j ' /«? a<«/̂ >?5 « ^ « v , ><Ze/ 

«?lo^!^?"7'kc9«/, XS/ ?o csî »?!- /i/52-«^ <^«/ve»' 
t9«<, c«<7^^ov ^k k^! >^/ ^ov "c'V?'« ?7if, Poevt^^ 

^ « ü ? « 05 « « , «>/ g^aevT'o ^o^«v, «//») »<ge/ <i/«^>) 

««^« ^«VT'wv He^o-«!/ e^o/«ev Xk«/«»/. Dieses 
übersetzet Boner also: „Es weeret auch biß ir meßigs 
„vnd arbaitsams leben vnd wesen, noch bey dlsen un-
„sern Zeitten: Dann es ist noch bey disen Zeitten für 
„schantlich geachtet, wann man vor den Persiern 
,',ausspewt, die naß püßt, oder sunst plast von im 
„losst, auch halten sie das für schantlich, so einer 
„vor jnen prunßt, oder ander notturfft thut, das 
„sy gewislich nlt verpergen konnten, wo sie sich mit 
„eßen und drinken nit so maßig hielten, vnd bin 
„drank mit arbeit und schwaiß vcrzerten, daraus 
,,volgt, daß sie zu den Geschafften neben sich 
„gond, diß mögen wir wol von allen Persiern sagen. 

Wer 
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Wer den griechische» Text nicht selbst ansieht, der 
wird nicht errathen, was die letzten Worte sagen wol» 
len, welche dahin gehen, die Pcrsen hielten sich im 
Essen und Trinken so mäßig, daß es ein leichtes sey, 
die eingenommene Feuchtigkeit durch die Dauung auf 
andern Wegen abzuführen, als durch die gewöhnll» 
che Gänge geschieht. Daß aber diese manchmal un» 
verstandliche Ueberseßung nicht nur von der schlechten 
Erfahrung in der griechischen und lateinischen Spra­
che, sondern auch von den verworrenen und nicht aus 
«inander gesetzten Begriffen des Ueberseßers herkom» 
me'; und er demnach ein gar kleines und geringes 
Vermögen, recht und deutlich in seiner Muttersprache 
zu schreiben, gehabt habe, hat er an vielen Orten ver« 
rächen. Z. E. Tenophons Worte, so in des ieon-
clavii Ueberseßung also lauten: kuiile lnitein (^i-uü 
ita con>o<iratu8 g nntui <i perinketur, ntaue etimn 
nunc ciecantatur 2 I)3l-I)l»-i8, vt et icirina vulclieri'i-
muH, et liniinu vrae6itliz nuin^ininino et cnicencil 
«ciiui5cenc!ique Iinnoriz nuiailninu8 eilet.: n6ca» 
nue nulünn non lübnrein verierlet, niulum nc>n 
Igucli8 2iat!3 periculuin acliret. I 'nli cnmin 2 n»-
ni l^ inclnle nnnni, icirn^^ue 0)'lU8 eilet, aueinaä-
macium lane Ii^Äenuz lneincn^tiu-, etiain ieeun-
6um le?e8 I'eriililun eil inllitutli8: euruin veru 
princes>8 eile cura vicletur, iä eiNcere, ûc>ä bo-
n« pnblicu nuixiine. conclucat. I^on eniin incls 
Hicinnt i int i l l i^ , vncle angin ulurinn8 in cluitati» 
l)uz Ie?e8 exurcliuntm. ^s.un, olcraeque ciuitatiz 
cuiui8 e^ncan^i libeinz nw8, l̂ ua iull vjsuin r.itia. 
ne nierit uotefliltein ^ciuiN, ltt^ue iuil8 ctiain v la . 
ue6tic>ribu8 vniere iui ex aninn iententi^ verini/» 
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tunt: 6einäe ec^icunt, ne ĉ niz cle^>2t, no rapint, 
ne per viln 6ulnuln in »liqnain irrumpat, nec 
uuein pbr iniurigin ^lület, Zäulteriuin ne cum-
inittat, innZislriiNiz im^eriu ^lirere ne c^eti-e^et, 
^t^ue nizitiäem alia conlimilia; ^uoĉ  l i ^ni8 nc>> 
lmn gliquiä tran8pre6ii>tur, >̂c»en»e pra^olitüe 
sunt. Diese Stelle lautet in unsrer Übersetzung al« 
so: «man sagt auch, das der Künig Cyrus von Na» 
„tur also geschaffen, wie dann von den barbarischen 
,,ieuten noch bey diesen vnsern Zeiten in liedern von 
„ im gesungen wird, nämlich von ieib gantz gerader 
„schöner form, vnd hüpschen gcstalt, von sin vnd ge« 
„müt gar milt vnd menschlich, zu aller Kunst leer 
„vnd eer oben aus gefiißen, darum er sich denn aller 
„arbait underwunden, vnd vor rum vnd lobs wegen 
«allen schaden vnd sorg getragen vnd gelitten. Der» 
„maßen sagt man den Künig Cyruö mit der schönen 
„form vnd gestalt seines leihs vnd gemüths, in der 
„Persier gesaß vnd Zucht von jugent auf erzogen, der-
«selbigen gesaß trachtet zu forderst«« von gemainen 
„nutz, vnd sahen nit an, wie dann vll anderen stell 
„vnd iand, gesatz, recht vnd Statuten, die den el» 
„tern vnd Vätern zulassen, ire Sün vnd Kinder nach 
,,jrem gefallen zu ziehen, vnd daß die väter auch nach 
„jrem freyem willen leben, doch das sie nit stelen, 
„rauben, mit gemalt in frembde hewser brechen, wi« 
„der rechts niemand bewältigen, noch schlagen, ir <e 
„nit brechen, sich nit wider ire Herren vnd obern se« 
„tzen, vnd andere mer dergleichen, vnd wo jemand 
„deren gesatz eines vberdretten, wurd er darum ge« 
„strafft.^ Diese Stelle beweist deutlich, daß der 
Ueberseßer entweder den Verstand der lateinischen 

Worte, 



aus Xenophono historis Schriften. 201 

Worte, und deren Stellung und Ordnung nicht ver« 
standen, oder aus Nachlässigkeit nicht geachtet, selbst 
aber in der deutschen Sprache verworren, unrichtig 
und unordentlich sich ausgedrückethabe. Dergleichen 
Exempel finden sich in dieser Uebersetzung viel, und 
ist er sonderlich unglücklich gewesen, die Hauptsätze 
von denen eingeschalteten Nebensäßen (pi-opoluione» 
inciäente«) zu unterscheiden, und beyde deutlich aus 
einander zu setzen. Hierzukömmt, daß er die Ver» 
knüpfungs' und Unterscheidungswörter manchmal 
ganz falsch übersetzet, und z. E. aus einem Gegensaß 
einen gleichgültigen, aus zwey verbundenen Sahen, 
zwey entgegen stehende, u. s. w. gemachet, und da, 
durch den wahren Verstand des Textes oft schänd» 
lich verdrehet hat. 

Was die Schreibart des Uebersetzers betrifft, so 
folget er der Gewohnheit der Oberrheinischen Mund« 
art, welche zu der Zeit, da diese Uebersetzung verfer» 
tiget worden, von den meisten Schriftstellern beybe« 
halten worden, ungeachtet iutherus in seiner beul-
schen Bibel ein viel richtigeres Muster einer reinen 
deutschen Schreibart gegeben hatte. Es ist daher 
die Rechtschreibung noch so altfränkisch und unregel« 
mäßig, als sie im funfzehenden Jahrhunderte gewe« 
sen; dann er schreibt zum Erempel geradcen für ge. 
rächen, künden für können > Cresus für Croesus, 
Arbaver für Arbeit, bravc für breit, Undank-
parkait für Undankbarkeit, pündtnuß für Bünd« 
niß, zurugk für zurück, im für ihm, ermördr 
für ermordet, geblündert für geplündert, iLer für 
Ehre, Dapferkait für Tapferkeit, nyesen für nie. 
sen, v i l für viel, delonung für Belohnung, die-
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jhenen für diejenigen, Mi tnacht für Mitternacht, 
crporn für gcbohren, fieren für führen, froschc 
für Frost, begeit für begiebt, daß für besser, F u j i 
für Faust, gemaini für gemeine, gewänen für ge» 
wohnen, R ü n i g für König, Gor für Gott, u. s.w. 
Die mehrere Zahl endigt er anstatt des Buchstabcs e, 
mit dem i , z. E. sonderbar» für sonderbare, ge-
mainsami für gemeinsame, in den Nennwörtern 
aber bedient er sich eines doppelten n, und schreibt: 
geschichtenn, großenn, erstenn Dingenn u.s. f. 
Alte, damals noch im Elsaß, Schwaben und de/ 
Schweiz übliche Wörter sind auch zum Uebcrfiusse in 
dieser Ueberseßung vorhanden, dergleichen sind frey-
b i g , das ist, munter, theur, das ist, rechtschaffen 
oder vortrefflich, die Forcht ausnel)men,untödlich, 
das ist, unsterblich, den Beeren stechen, das ist, 
fangen, schartlich, das ist, hart, gegni, das ist, 
Gegend, sich wider einen gestreußen, das ist, 
setzen, geseyn, das ist, gewcstn, ein komperlich 
werk , das ist, eine schwere Sache, gehellen, das 
ist, übereinstimmen, menklich, das ist, jedermann, 
Zeit verschließen, das ist, verbrauchen, spane, das 
ist, Händel, spennige, das ist, Sachen, aller-
geyennst,das ist allerscharfeste, vom blaz jegen, 
das ist, von der Stelle weichen; das gejayd, das ist, 
die Jagd, umbiß, das ist, Mittag. Von derglei­
chen Wörtern wimmelt es in dieser Ueberseßung. 
Er mischet auch bisweilen Wörter ein, die aus andern 
Sprachen entlehnt sind: dergleichen sind, erempst, 
Magis t ra t , Abstinenz, Tr ibunen, Bückler, 
das ist ein Schild bnuclier: wiewohl er sich nach der 
löblichen Gewohnheit seiner Zeit gehütet, sein Buch 

' durch 
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durch lateinische lettern nicht bunt zu machen. Da . 
her alle eigene Namen mit deutschen Buchstaben aus« 
gedrücket sind. 

Indessen, ob gleich aus angeführtem erhellet, daß 
an dieser Ueberßung vieles auszusehen sey, so ist doch 
auch nicht zu leugnen, daß er manchesmal den Sinn 
seines Geschichtschreibers wohl getroffen und deutlich 
ausgedrückt habe. Da es ihm aber an der Wissen, 
schast in der griechischen Sprache fehlte, so konnte er 
«s nicht besser machen. I n dem vorangesetzten Re. 
glster, sind einige fremde Münzen, Oerter, Namen 
und dergleichen erkläret, deren aber sehr wenige sind. 
Das Buch ansehnlicher zu machen, hat der Verleger 
es mit Holzschnitten auszieren lassen, welche von dem 
Unverstände des Erfinders manches lächerliches Zeug-, 
niß ablegen. Also hat er die Geburt Cyri gar natür» 
lich, dabey aber also vorgestellt, als wenn sie in einer 
Baurenschenke, vorgegangen wäre. Belagerungen 
werden mit Stücken, Schanzkörben, und andern erst 
nach der Erfindung des Pulvers erdachten Rüstungen 
abgeschildert: und so sehen auch die entworfenen 

Schlachten aus. Doch das hat dieses Buch 
mit mehr andern seines Alters ge. 

mein. 

I I . 
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II. 
3M0pli5 viüuersae knilologiae, in 

qua miranäa vnit28 et I^armonia linZuarum 
tdtiuz terrarum c»rdi8, occulta e literarum, 
8^Ilabarum vocumque natura et reeelndu8 
eruitur. lüum <3rammatiea 1̂ 1̂ . Orienta-
lium l-Iarmoniea. 8/noptice traätata; nee 
non äelcriptione orbiz terrarum quoa l̂ l in-
^uarum lilum et nrapaßationem mapnizque 
geograßmeo-pol/^Iottix. In Qloriam lin-
ßuarum conciltoriz vlumque ram cxeßeticum 
quam lednlalrieum, quo lin^uae a ssu3iosaiu-
uentute Kreuiori ne^otio 6isei, empnase8que 
vocum vberinri messe colli^i polunt, aclor-
natae a (3oäofle6o l^enselio, 8cnolae /̂ . (?. 
apuä l^ilfcnb. Keäiore. ^orimberMe 1741. 

^ in Inbegriff der ganzen Sprachgelehrsamkell 
H ) auf der Welt, der viel wundernswürdige,ver« 

borgen? und tiefgesuchte Sachen in sich fassen soll, und 
in der That aus sehr rühmlichen Absichten verferti» 
gel worden, ist schon der Mühe werth, daß wir ihn 
in unsere Beschädigungen; wiewohl dieselbe sonst 
nur bloß auf unsere Muttersprache gerichtet sind, mit 
einschließen. Das Vorhaben an sich selbst alle Spra« 
chen auf der Welt in einen Inbegriff zu bringen, und 
ihre durchgangige Aehnlichkeit zu zeigen, ist von nicht 
geringer Wichtigkeit. Wie mancher wird nicht das 
Urtheil davon fällen, daß es ein Werk sey, welches 
die Kräfte eines einzigen Gelehrten weit übersteige. 

Wer 
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Wer von der Uebereinstimmung aller Sprachen ur. 
theilen wil l , wird man sehr natürlicher Weise geden­
ken, der muß sie nothwendig insgesammt mit einander 
verglichen haben. Soller dieses bewerkstelligen, so 
muß er auch alle Sprachen verstehen und kennen. 
Wo ist aber derjenige glückselige Mensch zu finden, 
der sich Hessen rühmen kann. Und was wird uns al­
so ein einzelner Mann, und wenn es gleich in der 
Wcilläustigkeit seiner Sprachwissenschaft ein zehnfa» 
cher Mithridates wäre, von der Aehnlichkeit aller 
Sprachen auf der Welt sonderbares sagen können? 
Da nun der Verfasser der gegenwärtigen Schrift sich 
nichts destoweniger au ein so schweres; wo nicht un­
mögliches Werk gewaget: so haben wir theils unsere 
eigene Aufmerksamkeit desto mehr zu schärfen, theils 
auch unfern lesern die Gründe zur Beurtheilung die« 

^ ser Art Schriften an die Hand zu geben, für nützlich 
erachtet, ihnen einige Gedanken von der Gleichheit 
und Ungleichheit aller Sprachen vorzulegen. 

Man mag unter der großen Menge von Spra» 
chen nehmen, was man für eine wi l l , so wird man 
in ihr etwas allgemeines und etwas besonders entde­
cken. Denn da eine jedwede Sprache eine Fertigkeit 
ist, die menschlichen Gedanken durch gewisse zusam­
mengesetzte Töne des Mundes kund zu machen: so er-
hellet gar leicht, daß dasjenige, was zu einer solchen 
Fertigkeit gehöret, und aus derselben stießt, noth-
wendig allen Sprachen gemein seyn müsse. Zwar 
scheinet aus diesem Satze, eben sogar viel Aehnlichkeit 
in allen Sprachen, noch nicht zu erfolgen. Aber man 
darf nur einen jedweden Umstand, den wir zum Be« 
griff einer Sprache erfordert haben, etwas mehr aus. 

einan» 
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einander wickeln, so werden sich bald sehr viel Dinge 
zeigen, von welchen man anfangs nicht geglaubet 
hätte, daß sie unter das allgemeine der Sprachen 
gehöreten. Zusammengesetzte Töne des Mundes, se­
tzen nicht allein einfache zum voraus, und haben da­
her alle Sprachen gewisse Buchstaben; sondern es 
lasset sich dieser Saß vielleicht noch weiter treiben, und 
behaupten: daß, well die Werkzeuge der Sprache und 
des Mundes bey allen Menschen einerley sind, dar« 
aus eine große Aehulichkeit der einfachen Töne oder 
der Buchstaben in allen Sprachen erwachsen müsse. 
Wi r reden ferner keine einzige Sprache zu einem an­
dern Endzwecke, als damit wir unsere Gedanken von 
vorkommenden Sachen erklären, und uns der Wor­
te als verständlicher Zeichen bedienen wollen, die in­
nerlichen Vorstellungen der Seelen, äußerlich abzu« 
bilden. Nun kann man aber alle Gedanken der 
menschlichen S^ele, nach der Mannigfaltigkeit der 
Dinge, wovon sie gedenket, in gewisse Classen ab­
theilen. Entweder wir stellen uns Sachen vor, die 
durch sich selbst, oder die durch andere bestehen. Wi r 
denken entweder an eine Handlung, oder an einen zufäl» 
llgen Umstand einer Sache, u. s. w. Eine jede Art 
dieser Vorstellungen, erfordertauch eine gewisses >Art 
der Wörter: und daher entstehen die so genannten 
Theile der Rede, welche abermals unter das allge« 
meine der Sprache zu rechnen sind; worin» sich bey 
allen Sprachen, wo nicht eine völlige, doch wenig­
stens eine sehr genaue Einförmigkeit finden muß. 
Wi l l man mehr gemeinschaftliche Aehnlichkeiten der 
Sprachen hervorsuchen, so darf man nur der Natur 
der Theile der Rede, ihrer.Veränderung und ver« 
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fchledenen Verknüpfung weiter nachdenken. Alsdann 
werden sich immer mehr Umstände und Regeln hcr-
vorthun, welche sich nicht auf eine, oder etliche we. 
nige Sprachen, sondern auf alle erstrecken; indem sie 
ihren Grund in den allgemeinen Theilen der Rede 
und deren Beschaffenheit haben. Und so besitzen 
demnach alle Sprachen auf der Welt , ohne Unter, 
scheid und ohne Ausnahme in hundert Dingen eine 
Gleichheit, well ihnen allen der Begriff einer Spra» 
che zukömmt; nur bloß darum, well sie Sprachen sind. 

Dieser Begriff der Sprache, ist in der That, da 
er von den Gelehrten, und sonderlich von einigen 
neuern Weltweisen etwas reiflicher erwogen worden, 
die Veranlassung gewesen, vermöge ihrer Scharfsinn 
nigkeit, eine besondere philosophische Wissenschaft un­
ter dem Namen der allgemeinen Sprachlehre, bloß 
aus diesen Grund zu bauen. Die Engländer haben 
hierlnn locken ", den Bischof Wilkins ^, und einen 
neuer«, uns unbekannten englischen Sprachlehrer ^ 
aufzuweisen. Unter den Franzosen haben die Ver« 
fasser der (/rmninairo Feuerte etniilonn^L ^, und 
der 1' art äo parier ' eine solche Untersuchung unter, 
nommeu. Von uns Deutschen sind zweene unserer be< 

rühm« 

<?) I n seinem bekannten Buche, von dem menschlichen Ver, 
stände. , 

6) Seine Schrift heißt: LlHy tovvüM 2 Kcal cKllraÄcr 
»nä pnilaldpnical Î iMßuZße. 

c) Er hat geschrieben: ^ 6runmi>r of ine Tnßlilcn l 'on. 
8»e, vvitl! »letul I^nt«, ßivinß tne <3rounclz imcl Ke2lon3 
nk (3r«>mm2r in ßenerZI. lne tounll Lliition, l̂ unclon. 1721. 

<̂ ) Die fünfte Ausgabe davon ist gedruckt zu Paris, »709. 
e) Man hat einen Imaischen Nachdruck vom Jahre, 1699-
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rühmtesten Philosophen, der große Wo l f ^ , und sein 
würdiger Schüler, Herr Canz e, bekannt, welche sich 
mit ihren Schriften auch um diesen Theil der menschli­
chen Erkenntniß verdient gemacht. 

Es wird derowegen, wenn jemand heutiges Ta» 
ges von dem Aehnlichen in allen Sprachen, nach der al l . 
gemeinen Sprachlehre handeln, oder ein Stücke da­
von erläutern w i l l , bey nahe als eine Schuldigkeit 
von ihm erfordert, daß er die Arbeit so trefflicher 
Männer dabey zu räche ziehe, und auch andere Vor ­
gänger nicht gänzlich aus der Acht lasse ^. 

W i r müssen ferner auch das noch anmerken, daß 
außer derjenigen Uebereinstimmung, welche aus dem 
Wesen einer Sprache entspringt, und daraus in der 
allgemeinen Sprachlehre hergeleitet w i rd , sich unter 
allen Sprachen, vermöge ihres Ursprungs, noch eine 
zufällige Gleichheit finden könne. Nicht anders, als 
wie es sich mit der Aehnlichkelt verschiedener Personen 
verhält. D ie menschliche N a t u r , deren alle theil^ 
haftig sind, wirket schon nach dem Baue ihres Kör« 
pers, nach der Zah l , Ordnung und Beschaffenheit 
seiner Theile, wie nicht weniger nach den Gemüths« 
kräften,bey ihnen eine vielfache Aehnlichkelt. S ie 
kommen sich aber gemeiniglich hierinn noch viel näher, 
wenn sie von einem Geschlecht« ihren Ursprung ge« 

nommen, 

/ ) Siehe sowohl seine deutsche, «ls auch seine lateinische 
Hauptwissenschaft. 

F) I n seiner akademischen Abhandlung, welche unter dem 
Titel: 6r«mm2ttc2e vnmeiHli« tenui« ruäimenta 1737 zu 
Tübingen herausgekommen, 

«) Herr Canz führet ,«uf der ,9 Seite an bemeldten Olle 
Augustin Grischov IntroaliÄionem »äpKüoloßiHMßenerÄlei!» 
an. Man kann auch den Herrn Carpov in seiner lateinischen 
Schrift äc pertcÄione lmßlize darzu nehmen. 
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nommen, und aus einerley Stqmme erzeuget̂  sind. 
Waren alle Sprachen auf der Welt Kinder von einer 
einzigen Mutter, so könnte es gleichfalls wohl seyn, 
daß man in ihren Gestalten einige Ähnlichkeiten 
wahrnähme, welche sie eben nicht ihrer gemeinschaft. 
lichen Natur, dadurch sie alle mit einander Spra« 
chen sind; sondern ihrer Herkunft und allgemeinen 
Erzeugerin« zu danken hätten. Ob man aber wirk« , 
lich dergleichen ähnliche Züge in der Bildung aller 
Sprachen erblicke, die beydes keine nothwendige 
Sprachelgenschaften sind, und auch nicht von unge« 
fähr können entstanden seyn, das läßt sich von einem 
bloßen Weltweisen schwerlich bestimmen. Hingegen 
die heilige Geschichtskunde hebet dießfalls allen Zwei« 
fel auf, und was man hauptsächlich als ein Beyspiel 
anführet, ist dieses, daß durchgängig in allen Spra« 
chen theils doch etliche wenige, gleichlautende Wör« 
ter, von einerley Bedeutung vorhanden sind. 

Nebst dem allgemeinen hat eine jedwede Sprache > 
noch etwas eigenchümliches und besonders. Es ist 
schwer zu sagen, was dieses scy, und worin» es be« 
stehe ' , und noch schwerer, es in irgend einer 
Sprache völlig zu erreichen. So viel ist klar, daß 
dazu eine Erkennlniß tausend besonderer Regeln und 
Anmerkungen von den Eigenschaften ihrer Wörter; 
von der Anordnung und Verbindung der Säße; von 
der Einschränkung der Perioden, und vor allen eine 
critlsche Einsicht in die Abstammung, Bedeutung, 
den Nachdruck und den Unterschied ihrer Wörter und 

Redens-

»') Siehe Hrn. Kl. Schulemanns Disputation, äe 6eni« 
lmß»2e, welche »739. zu Leipzig gehalten worden. 

XXX. S t . O 
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Redensarten gehöre. Und daher kömmt es, daß 
so viel Zeit, Mühe und Erfahrung erfordert wird, 
ehe man sich vollkommen in de.n Besitz einer Spra» 
che setzen kann. Das besondere einer jedweden 
Sprache macht einem philosophischen liebhabcr dersel­
ben gar zu viel zu schaffen. Er sieht beständig, daß ihm 
an der Wissenschaft dieser oder jener Sprache noch vieles 
fehlet, auch alsdann, wenn er zehnmal mehr Erkennt« 
«iß erlanget, als andere; die sich doch selbst für sehr 
große Meister darin» halten, und sehr geschwinde 
sind, mit dem Cäsar, dasVeni, vicli, v ic i , über 
eine Sprache auszuruffen. 

Die hebräische Sprache z. E. hat vor andern einen 
ungemeinen Vorrath des besondern in sich. Sie lei» 
det Mecaphoren und andere ««eigentliche Ausdrücke, 
welche, sonst nirgends erlaubt seyn würden. Ein 
Ebraer hat Freyheit, nach Maaßgebung seiner Spra­
che, von einem, der eine Sache vergeblich ins Werk 
zu richten getrachtet, zu sagen: Er habe Stoppeln 
empfangen, und Spreu gebohren. Er kann die 
Personen in seiner Rede alle Augenblick, so oft es 
ihm gefällig ist, abwechseln. J a er pflegt zuweilen 
mit seinen Worten seine Meynung nicht ganz, son«. 
dern gleichsam nur halb auszudrücken, und will, daß 
man vieles, was er nicht saget, dennoch gedenken 
solle. Wenn er z. E. von den Abgöttern meldet, sie 
hatten sich geschnitzte Bilder der Götzen gegossen; so 
wird ihn ein Unverständiger, der des besondern sei« 
ner Sprache nicht kundig ist, eines Fehlers, und 
wohl gar eines Widerspruchs, in dieser Art zu reden, 
beschuldigen. Wem hingegen die Sprachgewohn« 
heiten, welche bey den Ebräern herrschen, geläufig 



8ynopll« vniuerlue l l l l lo loz iae. 2 « 

sind, der wird gleich wissen, daß er, was in dem 
Ausdrucke fehlet, in seinen Gedanken hinzu setzen 
müsse; und daß in dem scheinbaren einfachen Satze, 
ein gedoppelter verborgen liege; nämlich, es werde 
hier von den Abgöttern gesagct, daß sie sich sowohl 
von Holz geschnitzte, als von Metal l gegossene B i l ­
der ihrer Götzen verfertiget. S o unumgänglich es 
ist, wie in allen Sprachen, also auch in der cbräi« 
sehen, dieses besondere zu wissen; so wenig trifft man 
doch in den meisten Sprachlehren, womit die neuan» 
gehenden ichrcr derselben die gelehrte Wel t so reichlich 
und überflüssig zu beschenken pflegen, davon an. 

lasset uns ießt einmal einen Scribenten setzen, der 
von der Ucbereinstimmung aller Sprachen auf der 
ganzen Welt zu handeln verspricht, und sehen, wie 
mancherlei) Wege er gehen kann. 

I. Die erste B a h n , welche ihm offen sieht, ist 
die philosophische. Erwählet er sich diese, so läßt er 
sich in eine Betrachtung über die vorzügliche Eigen­
schaft der vernünftigen Geschöpfe, welche man die 
Sprache nennet, ein. Nachdem er untersuchet, was . 
sie scy, so bemühet er sich um die allgemeinen Gese, 
he, nach welchen sie sich richtet. M i t so vielem Fleiße, 
als ein Naturkündigcr die Gesetze der Bewcgmig, 
die von den Körpern beobachtet werden, zu erfinden, 
zu erklären und zu befestigen suchet, mit so vieler Gründ­
lichkeit entdecket er auch die Gesetze, welche im Falle 
der Endzweck einer Sprache, (daß nämlich vermensch­
liche Verstand seine Gedanken an den Tag lege,) er» 
halten werden soll, von einer jeden Sprache in Acht 
zu nehmen sind. W a s obbclobte berühmte Männer 
hierin» geleistet, macht er sich dergestalt zu Nutze, daß 
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er daraus weitere Folgen zieht, und also, vermittelst 
derjenigen Geschicklichkeit, wesfalls ihm eigentlich der 
Name eines Weltweisen gebühret, durch mancherlei) 
neue Schlüsse die Grenzen der allgemeinen Sprach-» 
kunst erweitert. Eine solche Absicht ihm vorzusetzen, 
hat dem Verfasser unsers gegenwärtigen Inbegriffs 
der ganzen Sprachgelehrsamkelt gar nicht gefallen. 
Wenn er gleich hin und wieder, sonderlich im An­
fange seines Buchs, ein wenig philosophisch thus,und 
so gar nach Art der Meßverständigen gewisse Grund» 
säße, die zur Gewißheit seines folgenden Vortrages 
dienen sollen, voraussetzet: so sieht man doch bald, 
daß es ihm mit dem Character eines Weltweisen kein 
Ernst sey. Denn er beobachtet ihn kurz, unzuläng­
lich) und gleichsam nur im Vorbeygehen. 

I I . Von der Uebereinstimmung aller Sprachen 
auf der Welt, kann ein Schriftsteller auch aus der 
Erfahrung etwas beibringen. Ein jedweder Gelehr« 
ter ist für seine Person mit mehr als mit einer Spra­
che bekannt,, wenn er gleich nicht zu derjenigen Zahl 
gehöret, welche die ganze Gelehrsamkeit in der Er« 
lernung alter und neuer Sprachen setzen. I h m müs­
sen dabey die Aehnlichkelten derselben eben so leicht in 
die Augen fallen, als einer, der durch sehr viel Städ« 
te gereiset ist, sich erinnert, in allem, wenigstens et« 
liche übereinstimmende Gebräuche angetroffen zu ha­
ben. Wo die eigene Erfahrung aufhöret, da nimmt 
man seine Zuflucht zu einer fremden. Und es kann 
bey den Sprachen dieses Kunststück so wenig fehlen, 
daß wir uns vielmehr lcichtlich getraueten, unfern ie, 
fern eine gelehrte Abhandlung, von der Einstimmung 
der deutschen und türkischen Sprache zu liefern, ohne 

vorher 



vorher eine Snlbe des Türkischen zu lernen. Eine 
türkische Sprachlehre, und etwa noch ein türkisches 
Wörterbuch, womit uns unsere Freunde, und in Cr« 
mcmgclung deren, die öffentlichen Büchersäle versor» 
gen würden, könnten hierzu schon ein vieles beytragen. 
Denn wie viele Aehnlichkeit in beyden Sprachen wa­
ren wir nicht bloß dadurch zu entdecken vermögend. 
Gleich im Anfange zeigten sich die Buchstaben. Die­
se gaben uns schon die erste Anmerkung an die Hand, 
daß nämlich die Türkische Sprache eben so wohl aus 
Buchstaben bestehe, als die unsrige, und vielleicht auch 
ihre einfachen Töne bey nahe von eben der Zahl, und 
dem Klange, wie die unsrigen sind. Bey dem Fort­
gange zu den folgenden Capiteln in der Sprachlehre, 
ist gar kein Zweifel, unsere Entdeckungen müßten nicht 
allein merklich wachsen, sondern auch immer gelehrter, 
seltsamer und wichtiger werden. Und wenn uns fer­
ner das Wörterbuch noch einige Wörter an die Hand 
gegeben hatte, welche in der luft fast ein gleiches Ge­
räusche, und in unsern Ohren fast eben die Empfin­
dung erwecken, als wie andere deutsche Wörter bey 
ihrer Aussprache thun; oder welches noch besser ist,wenn 
wir diese aus einem so genannten harmonischen Wör« 
terbuche entlehnten: so bedünkt uns, hätten wir un, 
fern iesern von der Uebereinstimmung der deutschen 
und der türkischen Sprache so vielfache Spuren ge. 
zeiget, daß sie mit uns könnten zufrieden seyn. Sol l , 
te es bey einem Schriftsteller, der das Aehnllche aller 
Sprachen auf der Welt zu beschreiben sich anheischig 
machet, dahin kommen, daß die Sprachlehre und Wör­
terbücher ein Ende haben: so sind noch die Reisebe, 
schreibungen für ihn übrig. Was deren Verfasser 

O 5 von 
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von der Sprache eines landes für Nachrichten mit 
einstreuen, wird von ihm als bekannt angenommen. 
Die unbekannten länder unter dem Nord und Süder» 
pole bleiben weg, oder werden wenigstens zu einem 
Supplemente bey einer folgendcnAusgabe seinesBuchs, 
falls sie wahrender Zeit sollten entdecket werben, ver» 
sparet. Daran ist nichts gelegen, und wenn er auch 
von vielen andern Sprachen, die in dem innersten Asi­
en, Africa und America ihren Wohnplaß haben, nichts 
zu sagen wüßte: so wird der Mangel einer Erkennt-
niß von ihrer wirklichen Gleichheit, durch eine Muth» 
maßung ersetzet, und das darf ihn nicht abhalten, sein 
Buch einen Innbcgrif der ganzen Sprachgelehrsam» 
keit auf der Welt zu benennen. Und so kann man 
aus seiner und anderer leute Erfahrung, seinen ieser 
von der Wahrhelt,<daß alle Sprachen auf der Welt 
etwas ähnliches unter einander haben, unterrichten. 
Hieben geschieht es nun 

I I I . Daß ein solcher Scribent entweder nothwen« 
dige Achnlichkciten unter allen Sprachen anführet, oder 
er giebt dergleichen zufällige Gleichheit an, als wir oben 
beschrieben haben. Die erstem durch die Erfahrung 
weitläuftig zu bestätigen, sonderlich wenn es Dinge be» 
trifft, deren Nothwendlgkeitgar zu leicht aus dem We« 
sen einer Sprache erhellet, wird ihm wenig Ruhm zu 
wege bringen. Was für Nutzen würde es haben, 
wenn jemand aus hundert Sprachen mit eben so viel 
Exempeln darthun wollte, daß es durchgängig Nenn» 
Wörter von mehr als einerley Geschlecht gäbe. Man 
würde ihm nicht mehr Verbindlichkeit schuldig zu seyn 
glauben, als wenn er diesen Satz nicht von denSpra» 
che» derer iander, sondern von ihren Einwohnern b> 

hauvtet 



haupttt hätte. Dünkte es jemanden eine wunderns» 
würdige Aehnlichkeit zu seyn,daß alle Sprachen Nenn­
wörter, Fürwörter und Zeitwörter, und andere 
Theile der Rede mehr in sich schließen; hielte er es der 
Mühe werth,die Uebcreinstimmung der deutschenSpra-
che mit den Sprachen in Portugal, Spanien, Frank­
reich, Ungarn und Siebenbürgen, ja in allen vicrThei« 
len der Welt in diesen̂  Stücke zu zeigen: so wird 
hingegen ein Philosoph hlerlnn nichts wundcrnswürdi« 
ges finden. Er wird diese Anmerkung von der Ein­
förmigkeit der Theile der Rede in und außer Deutsch, 
land für nicht viel scharfsinniger halten z als wenn er 
höret, daß die Theile des menschlichen leibes an allen 
diesen Orten mit uns einerley sind, und die icute dor» 
ten, so wie wir, Augen und Ohren, Nasen und Mäu« 
ler, Hände und Füße haben. Wenigstens müsten da» 
her von einem Schriftsteller, der mit Beyfalle zeigen 
will, wie alle Sprachen durchgehends übereinstimmen, 
solche ähnliche Umstände aus allen Sprachen gcsamm» 
ler werden, die, wenn sie gleich nothwendig sind, den« 
noch im ersten Anblicke etwas fremde zu scyn scheinen, 
und viel Tiefsinnigkeit im Nachdenken erfordern, ehe 
man die Ursache, warum sie allen Sprachen gemein 
seyn müssen, aus dem Wesen einer Sprache herleiten 
kann. Die zufälligen Gleichheiten sind es, welche 
zur Verfertigung harmonischer Wörterbücher, oder ei­
niger Proben von solchen, Gelegenheit gegeben. Auf 
diese hat der Herr Rector Henstl mit gesehen. Wie­
wohl er geht weiter, und will, daß alle Sprachen in 
der Welt, als Abkömmlinge von der hebräischen, nicht 
nur einen Vorrath von gleichlautenden Wörtern, son« 
dern noch sonst eine gewisse emphatische Gleich-

O 4 heit, 
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helt l , und denjenigen Nachdruck, welchen der berühmte 
GottesgelehrtcCasparNeumann,der hebräischenSpra» 
che zugeeignet, von ihr geerbec. Dahin zielet seine mciste 
Beschäfftigung, u. man triffc ihn also, als elnenSchrift. 
sieller von der Ueberetnstimmung aller Sprachen, auf 
einem Wege an, da er eine ganz besondere, zufällige 
Aehnlichkeit unter allen zu erweisen, sich vorgesetzet. 

IV. Die vollkommenste Art der Untersuchung, wie 
weit sich alle Sprachen auf der Welt nahern, und wie 
sie sich wieder von einander entfernen, würde zweifelst 
frey seyn, wenn man sie alle, nicht nach ihrer Ober» 
stäche, sondern nach ihrer innern Einrichtung und be­
sondern Eigenschaften gegeneinander halten könnte. 
Wiewohl es, ist sehr was gutes, daß die Glückselig­
keit des menschlichen Geschlechts, ohne ein so ungeheu­
res Werk voll anschauender Erkenntnis), bestehen kann; 
weil wir gewiß sind, daß es unter der Sonnen niemals 
zum Vorscheine kommen werde. Eine einzige Spra» 
che erfordert schon bey nahe die ißige iebenszeitjder 
Menschen, wenn man sich nicht mit ihren äußerlichen 
Schalen vergnügen, sondern sich ihres Kerns bcmei« 
stern will. Wir finden Erempel genug von Gelehr« 
ten, welche zwanzig Sprachen obenhin, oder höchstens 
mittelmäßig, gewußt; aber noch keines ist uns bekannt, 
daß jemand in einer Sprache sich außerordentlich ge. 
wiesen, und doch zugleich in einer andern ein eben so 
großer Meister gewesen wäre. I s t es von zweyen 
Sprachen nicht möglich, dieselben in einem sehr hohen 
Grade zu wissen, und folglich ihre Gleichheit gegen­
einander abwiegen zu können: was wird bey mehrern, 

ja 

i ) 0mne5 coillplremt cmpnatice, sind seine Worte in der 
Vorrede. 
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ja was wird sogar bcy allen, in der Erforschung ihrer 
Achnlichkeit und ihrer Abweichung, ein Scrlbent zu 
bewerkstelligen fähig seyn? Sollten unsere tescr einen 
so strengen Begriff mit einem Innbegriffe der ganzen 
Sprachgelehrsamkeit aufder ganzen Welt verknüpfen: 
so würden sie sich, wie wir oben gethan haben, über 
den Anblick der gegenwartigen Schrift des Herrn Re-
ctorHensels ein wenig verwundern; aber theils aus dem, 
was wir von ihrer Absicht bereits gemeldet, theils aus 
der folgenden genauer» Erzählung ihres Innhalts, 
leichtlich abnehmen, daß er ein solches Werk von der 
Uebereinstimmnng aller Sprachen auf der Welt, tele 
nesweges zu liesern im Sinne gehabt. 

Er erkläret sich seines Vorhabens halber in der 
Vorrede viel demüthiger, aber auch zugleich so sinn« 
reich, daß wir den Anfang derselben Hieher zu setzen, 
nicht umhin können. Geehrrester L^eser, spricht er, 
L s w i r d erzählet, daß unter den Annehmlich­
keiten in Ind ien , sich vor andern ein Vogel fin­
de, in der Größe eines Scaars, unter dem B a u ­
che weißlichter Farbe, übrigens aber dunkel­
braun, und aufdemRopfe mir silberfarbig«« 
Federn, sehr zierlich getrönet, welchen die W i l ­
den Oncum littulü, die lkuropäer aber V ie l -
sprecher nennen, indem er einen jeden Gesang, 
der in der Lu f t erschallet, nachahmet. Hinge­
gen was mich anbetrifft, so bringe ich dir hier 
keinen Vogel, auch keine Federn; sondern weis-
lichre, mit schwarzen Spitzen von Buchstaben > 
gesprenkelte papierchen, die ein Geschnatter 
von allen, oder, so du es lieber wil lst, von den 
vornehmsten Sprachen und Wör te rn , welche 
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i n der Lu f t ertönen, hören lassen, und den 
Rreis der W e l t , der mir so mancherlei Zun­
gen reder, gleichsam mir ledendigen Farben 
abmalen und darstellen. Nnd zwar geschieht 
dicß mir einer so großen und wundernswürdi-
gen Uebereinstimmung,das dadurch alle S p r a ­
chen, auf eine emphatische A r t einander gleich 
werden, und hat den Endzweck, daß sowohl 
eine Vereinigung der Runst, in der Lehrarc zu 
ihrer Er lernung, als auch eine Einförmigkeit 
der N a t u r die in dem inner« der Sprachen 
verborgen liegt, hierdurch an den Tag komme. 

Das Erhabene, was in diesem kunstreichen Ein« 
gange stecket, muß um so viel mehr Straten von sich 
werfen, da es nicht mehr unter der Decke der latei> 
Nischen Sprache verhüllet ist, sondern wires auch dem 
deutschen leser freyvor Augen geleget haben. Zwar 
der berühmte Werenfels ,̂ würde allhier eine falsche 
Hoheit der Rede, oder ein Metcoron gefunden ha« 
den, welches den Apulcjus noch weit übertrifft. D a 
dieser Afrikaner die Blätter seines Buchs nur auf 
folgende Art beschreibet: «wenn man sich einmal gefal-
„len läßt, in das ägyptische Schilf zu sehen, das mit 
„einem gespitzten Rohre,aus demNllus beschrieben ist". 
Unsert halben mag es immer für eine lohensteinische 
Schönheit gelten» Denn nach den Regeln 
dieser Schreibart, ist dieß die Manier, seinen Vortrag 
zierlich und prächtig einzukleiden: von der wir dem 
Herrn Rettor Hensel nicht verdenken können, daß 

ihm 
/ ) Siehe sein Buch unter dem Titel; visserktlnnez äel.c>. 

IomacKli? Ll'Ullttorum rt cle Ueteori«or«tiani« auf der 515 S . 
oder die Uebersehung des letzten im den Schriften der deutschen 
Gesellschaft zu Leipzig, l . Th. 44» Seite. 

^ 
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lhm noch etwas anklebet, da es noch sonst gelehrte 
Männer genug giebt, die sich in ihrer Schreibart 
von den orientalischen Seltsamkeiten noch nicht völ­
lig los machen können. Es klingt nach der lohen« 
steinischen Redekunst viel zu niederträchtig, wenn 
man sagt, man wäre des Vorhabens, ein Buch von 
der Uebcrelnstimmung aller Sprachen auf der Welt 
zu schreiben: sondern es muß eine indianische Pflanze, 
eine Spczerey, ein kriechendes Thier, oder ein Vogel 
seyn, welcher diesem Satze seinen rechten Glanz er-
theilet. Allein, wenn hat doch jemals Cicero, der 
doch billig als ein Muster eines guten Scribenten, 
den Schullehrern viel lieber 'und werther seyn sollte, 
als iohenstein; den Eingang einer von seinen Reden 
oder eines von seinen Büchern, mit Beschreibung eines 
asiatischen oder africanischen Vogels gemacht? Und 
wir hoffen, sein Exempel nebst den andern Beyspie» 
len des klugen Alterthums werde endlich durchdrin­
gen und verursachen, daß wir in kurzer Zeit keinen 
Vogel «Üencont-IatoIIi, oder ein Wunderthier von 
gleicher Gattung, mehr zu Gesichte bekommen. Denn 
wie leicht kann sich nicht ein Scribent dadurch in den 
Verdacht bringen, er habe sich, statt derjenigen Thei-
le in der Gelehrsamkeit, die den Verstand schärfen, 
und das Gemüth bessern, nur bloß auf die Erkennt« 
njß der ausländischen Vögel gelcgct. 

Was die Abhandlung des Verfassers selbst anbe« 
trifft, so hat cr rathsam gefunden, dieselbe in fünf Ab» 
schnitte zu thcilen, darin» er zuerst einige allgemeine 
Grundsäße (^x iu inata) von der Einigkeit aller 
Sprachen und ihrer innerlichen, so genannten empha­
tischen Harmonie, voranschicket. Jedoch wollen wir 

eben 
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eben niemanden rathen, daß er in Erwägung dieser 
Grundsäße, den Begriff, was man heutiges Tages 
in der Philosophie Grundsätze nennet, anwenden soll­
te. Er möchte sonst leicht aufdie Gedanken gebracht 
werden, daß der Herr Rector einen Misbrauch die» 
ses Namens begangen habe: wenn er Säße, die ei­
ner Erklärung und eines Beweises so hoch bedürftig 
sind, unter dem Namen der Grundsäße verkaufen 
will. Der erste Grundsaß, welcher hier vorkömmt, 

, mag zur Probe dienen, indem er so lautet: Alle 
Sprachen haben etwas göttliches, als etwas em» 
phatisches, kraft der göttlichen Vorsehung in sich. 
Wer wird wohl so treuherzig seyn, und bey einem sol­
chen Säße nicht mehrere Erläuterung und Beweise 
fordern? Zwar wollen wir nicht verheelen, daß 
nach der Absicht des Verfassers die Folge diese seyn 
soll: weil die hibräische Sprache und vermittelst der­
selben alle andre von Gott kommen; so halten sie alle 
mit einander gewisse Merkmaale ihres Ursprunges, 
oder einen ganz besondern und innerlichen Nachdruck 
in sich. Wiewohl wenn unser Verfasser mit einem 
hartnackigen» Zweifler zu thun haben sollte, so wird 
es diesem an allerhand Einwendungen wider seine 
Schlußfolge nicht fehlen können. Er wird einen 
deutliche» Beweis verlangen, daß Gott der Erfin. 
der der ersten Sprache seyn müssen: weil der etste 
Mensch bey aller seiner Weisheit, dasjenige nicht ver« 
mocht,was wir als seine Nachkommen, so leichtlich ins 
Werk richten ^können, nämlich eine neue Sprache 
auszusinnen, und hervorzubringen. Muß ferner 
alles, was von Gott kömmt, nothwendig etwas 
göttliches an sich haben, und noch mehr, ist denn et­

was 
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was göttliches und etwas emphatisches einerley? Uns 
scheint überdem der Herr Verfasser anfangs mit sei-
nem Nachdrucke, oder mit seiner emphatischen Ei­
genschaft, die er allen Sprachen beylegen wil l , sel» 
ber einen dunkeln Begriff verknüpfet zu haben. Auf 
der 239 Seite erklärt er sich endlich, daß er dadurch 
so viel sagen wolle, daß in den Wörtern der Spra­
chen eine Abbildung von der Natur derer Sachen, 
welche sie anzeigen, enthalten sey: die Art und Wel­
se, wie dieß geschehe, sollen die folgenden Abschnitte 
zeigen; welches aber unsers Erachtens, einevergebli-
che Mühe ist, so lange die Wirklichkeit dieser allge« 
meinen Sprachharmonie nicht durch besser zusammen« 
hängende Schlüsse und klarere Grundsäße erwiesen ist» 

Es soll nämlich nach denen drey folgenden Abschnit­
ten , diese geheime Uebereinstimmung auf drey S tü ­
cke ankommen, auf die Buchstaben, auf die Syl» 
b«n, und endlich aufdie völligen Wörter. Was in 
den drey ersten Capiteln des andern Abschnittes, der 
von den Buchstaben handelt, von den falschen Alpha» 
beten, die schon vor der Sündstuth bekannt gewesen 
seyn sollen, imgleicheu von den hieroglyphischen Figu­
ren , und von der Erfindung und Fortpflanzung der 
ersten Buchstaben auf die ältesten und bekannteste!» 
Völker, aus der Historie beygebracht wird, ist mit 
gutem Fleiße und vieler Gelehrsamkeit zusammenge-
suchet. Nur bey einer einzigen Anmerkung, welche 
auf der 108 Seite befindlich, scheint die gute Mey-
nung des Verfassers'mehr Theil genommen zu haben, 
als seine Beurtheilungskraft, wenn er bemerket: daß 
da die Ebräer und andere Morgenländer von der 
rechten zur linken Hand geschrieben, die AbMänder 

das 
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das Gegentheil träten, und endlich die Chineser nebst 
den Iaponlcrn ihre Buchstaben untereinander sehten; 
dadurch alle Tage in der Welt ein förmliches Kreuz 
zur Ehre des gekreuzigten Heilandes gebildet würde. 
Denn so fromm dieser Gedanken auch immer klingen 
mag, so wird doch die wahre Verehrung Christi, 
durch das Malen von noch so vielen Kreuzen, oder 
ins Kreuz schreiben, welches ohne die geringste Ab­
sicht zufälliger Weise geschicht, sehr wenig oder wohl 
gar nicht befördert werden. 

Da die Buchstaben nichts anders als diejenige« 
einfachen Töne sind, in welche sich eine ganze Spra-
He zuletzt auflösen läßt; so giebt sich der Herr Re« 
clor Hensel imfolgenden vierten Capitel viele Mühe, 
darzuthun: daß alle Buchstaben, und insonderheit 
die hebräischen, wovon die meisten in andern Sprachen 
auch vorkommen, eine gewisse, geheime und ihnen na­
türliche Bedeutung besaßen; welche sie beständig in 
den Mundarten aller Völker behielten, und eben da» 
durch die vcrwundernswürdige Uebereinsiimmung aller 
Sprachen auf dem ganzen Erdkreise hervorbrächten. 
Sein ganzes Gebäude von der geistreichen und cm» 
phatischen Kraft, die den Sprachen cigenthümlich 
ftyn soll, beruhet auf diesem Satze, als seinem Haupt­
gründe, auf welchen schon vor ihm, der berühmte 
Neumann seine Meynungen gebauet, dessen Fußta» 
pfen er völlig folget. Wer also von den besondern 
iehren dieses Gottesgelehrtcn, welche er von der 
hebräischen Sprache geheget, unterrichtet ist, 
dem werden wir von den Gedanken unsers Verfassers 
keine wcltläuftige Erzählung mittheilen dürfen. Nur 
scheinet uns derselbe noch weiter als sein obgencmnter 
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Vorgänger zu gehen. Denn da Herr Neumann, 
wenigstens in seinem Buche, welches er cl^ui« da> 
inu« Kleber genannt hat, keine andere als hebräische 
Erempel zu geben sich getrauet; so wagt es Herr 
Hcnsel getrost, nicht allein mit griechischen, sondern 
auch mit lateinischen und deutschen Exempeln. Es 
wäre, aber sehr zu wünschen gewesen, daß der Ver» 
fasser sich nicht bloß um die Ausbreitung der Neu» 
mannischen Erfindung, und auf die fernere An» 
Wendung, dieses an sich sehr sinnreichen, willkührllchen 
Satzes, sondern hauptsächlich um die Untersuchung 
und Verstärkung seiner Beweisthümer bekümmert 
hätte. Wir finden in diesem Stücke bey ihm sehr we­
nig neues. Fragt man nach dem Grunde, warum 
z. E. der, Buchstabe B . ein Behältnis;, eine Mate» 
rie, oder einen Körper anzeige, siehe die 130 Seite; 
warum, wenn man eine Sache mit einem Namen 
benennet, darlnn ein G. vorhanden ist, durch das 
Gallemal angedeutet werde, die Sache sey pucklicht, 
oder habe doch sonst eine gewisse Beugung und Krüin« 
me, (siehe die 132 Seite): so führet er außer 
etlichen allgemeinen Zeugnissen von Schrifcsiellen, wel­
che einigen Buchstaben eine Fähigkeit von der Sache 
selbst eine Abbildung zu geben, erkannt, uns auf die 
bloßen Erempel. Man soll nämlich ein Wort für 
sich nehmen, und wenn man es in Buchstaben zer» 
gliedert hat, sodann die Bedeutung des einzelnen 
Buchstaben, welche Herr Neumaun und seine Nach» 
folger nach eigenem Belieben ersinnen, zusammen« 
setzen: so wird man sonnenklar sehen, daß die Sachs 
vermittelst der Buchstaben des Worts, auf das aller« 
schönste und vortrefflichste abgeschildert sey. Unser 

Ver« 
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Verfasser hat bey einem jedweden Buchstaben, einen 
reichen Vorrath von Erempeln angeführct. So be­
lehret er uns auf der 158 Seite, daß das Wort 15:2 
nach seinen Buchstaben soviel sey, als ein Gegen­
stand, der, wenn er ins Gesichte fa l l t , i n 
dem Eingeweide des Menschen die heftigsten 
Affeccen rege macht; und meynet, daß diese Be­
schreibung sich auf einen Hauptschmuck, vermuthlich 
eines wohlgebildeten Frauenzimmers vortrefflich wohl 
passen. Unten von der 265 Seite an, und in folgen­
den , kommen noch klarere Exempel vor: so daß einer 
recht' mit Vorsätze blind seyn müßte, der das empha­
tische Wesen der Buchstaben, welches in allen Spra-
chen so herrliche Begriffe der Sachen verleihet, nicht 
wahrnehmen wollte. Denn wer wird so einfältig seyn, 
der, wenn er eine, um den Le ib , r u n d , und 
dem Rohre gleich, steif geschmückte, mi t ei­
nem durchs Geblüthe innerlich verbundene, 
und sonst in ihrem Bezirke geschässtige Person 
nennen höret, nicht gleich errathen sollte: daß dieses 
niemand anders, als eine Schwester seyn könne, deren ' 
Character das lateinische Wort 8orur nach der 278 
Seite durch seine fünf Buchstaben so wohl ausdrücket. 
Und wenn wir das deutsche Wort Tod, nach Herrn 
Hensels eigenem Ausdrucke anatomiren: so will der 
Nachdruck des Buchstabens T einen gewaltsamen 
Sch luß anzeigen; das O bedeutet recht nachdrück­
lich eine Sache, die alles gleichsam in einen 
Zirkel in sich schließt, indem der Tod alle Men­
schenkinder verschlingt; das D will einen langsamen 
Ausgang, da sich etwas allmählich nähert, 
volstellig machen; und endlich steht auch der Buch­

stab 
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stabe T nicht vergeblich, welchen also unsere heutigen 
Rechtlchreiber sehr unrichtiger Weise auslassen, indem 
sie dadurch den ganzen Nachdruck dieses Wortes 
schwachen, dem das T noch manchmal einen B e ­
schluß beyleget. Wi r können uns im Ernste auf ein 
sonderbares iehrgebäude nicht einlassen, wiewohl wir 
demselben noch manche., von seinen bisherigen Ge­
gnern noch unberührte Gründe entgegen zu setzen, uns 
getraueten; sondern wir wollen nur das sagen, daß 
wenn dergleichen Abbildungen der Sachen, wovon 
wir die Proben gesehen, und die man durch eine ge» 
zwungene Deutung der Buchstaben erlanget, gute 
und untadelhafte Beschreibungen sind, alsdann alles 
was uns die Weltweiscn von der Wörter Erklärung für 
Regeln geben, falsch und ungegvündetscyn müsse. D a 
aber dieses ohnmöglich scyn kann, so scheint es wahrlich 
der Weisheit Gottes auch nicht gemäß, zu glauben: 
daß wenn sie die Absicht gehabt hätte, den Menschen 
eine Sprache, welche die Natur der Sachen kennbar 
machen sollte, mitzutheilen, sie dieselbe so eingerichtet; 
daß dadurch so fehlerhafte, so unvollkommene, ja so 
elende Bilder und Beschreibungen der Dinge gegeben 
würden, dergleichen die Vernunftlehre nothwendigals 
Zeichen einer sehr schlechten Erkenntniß und Einsicht 
verwerfen muß. 

Ehe der Verfasser diesen Abschnitt endiget, so halt 
ers für seine Pflicht, was so viel hundert Scribentenbe» 
reite von den hebräischen Accemcn gesagt, in seinem 5. 
Capltel, als in einem kurzen Innbegrisse zu wiederho« 
len. Hicrnächst gicbt er auch von den Unterscheidungs­
zeichen der Römer und Griechen einige Nachricht. Wie 
es die übrigen Sprachen in diesem Stücke halten, da« 

XXX. Otück. P von 
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von erzahlt er in ein paar Zellen, nur etwas weniges. 
Wo aber, was diese Unterscheidungszeichen betrifft, die 
die Uebereinstlmmung zwischen dem Hebräischen, dem 
Griechischen, dem lateinischen und andern Sprachen 
bleibt, welche zu zeigen, in seinem ganzen Werke die 
Absicht ist; das wissen wir, da Herr Hensel von dieser 
Materie gänzlich schweiget, nicht zu bestimmen. 

Wi r halten es gleichwohl nicht für nöthig, von dem 
dritten Abschnitte, darinnen die Zusammensetzung und 
Veränderung derSylben in mancherley Sprachen ge­
zeigt wird, unfern lesern mehr zu sagen, als daß das 
hauptsachlichste, was darinnen anzutreffen ist, eine kur« 
ze harmonische Sprachlehre zwischen der hebräischen, 
chaldäischen, syrischen, arabischen, äthiopischen, copti« 
schen und griechischen Sprache sey. Es kömmt also 
in diesem Abschnitte mit bemVorhaben des Verfassers 
schon sehr zum Abschlage. Anstatt daß der Titel sei­
nes Buchs zu einer Uebereinstimmung von allen Spra­
chen Hoffnung machte, wird nunmehro die Harmonie 
derselben auf sieben Sprachen elngeschränket. Viel» 
leicht wäre man dem Hrn. Hensel dabey noch einige 
Verbindlichkeit schuldig geblieben, wenn er eben das 
Vorhaben bey solchen Sprachen, wobey es noch nicht 
geschehen, dergleichen die mehresten Abendländischen 
sind, ins Werk gerichtet hätte. Daß er aber just auf 
die morgenländischen Sprachen gefallen, und die Arten 

^mgeführet, wie z. E. eine jedwede unter ihnen, die 
Nennworter mache, und was dergleichen gemeine Um­
stände mehr sind, ist eine Arbeit, die schon längstens 
von andern übernommen worden, und wobey es Heu» 
tiges Tages nur bloß des Abschreibens gebrauchet. 
Das einzige I'IucleZeticuni Orientale ^liirinunicuin, 

welche« 
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welches M . I o h . Friedr. Nicolai 1670. zu Jena her.' 
ausgegeben, giebt mit iudwigs, von der Sprachlehre 
der Morgenländischen Sprachen, überfiüßigenVor« 
fthub darzu. Wi r behaupten indessen gar nicht, daß un« 
ser Verfasser diese leichte Art, eine harmonische Sprach« 
kunst zu schreiben, erwählet habe; sondern »vir zeigen 
nur, daß dieselbe sehr möglich sey. 

Hierauf soll nun der vierte Abschnitt, die innerliche 
Übereinstimmung ganzer Wörter, die sich auch in den 
verschiedenen Sprachen findet, und allemal auf die 
Einigkeit der Bedeutung, vermittelst ihrer Buchsia-
den, welche der Verfasser einmal bey sich feste gesetzet, 
hinausläuft, klar machen. Es ist sehr zu billigen, 
daß sich Hr. Hensel allhier auf solche Wörter beziehet, 
welche vermittelst ihres Klanges die Sache, die sie be« 
deuten, nachahmen- Denn es giebt deren, wie nicht 
zu leugnen, in allen Sprachen, und besonders auch in 
unserer deutschen, eine kleine Anzahl. Z . E . das beut-
sche Wort murren, ist sehr geschickt, diejenige Hand« 
lung, wovon es gebraucht wird, auszudrücken und ab» 
zubilden. Allein man muß diesen Nachdruck der 
Wörter nur nicht zu weit ausdehnen, und die gchöri« 
gen Schranken überschreiten. Es sind zweyerlcn Säße, 
die eben so weit als Himmel und Erde, von einander 
unterschieden sind, ob man behauptet, daß die 
Wörter als Töne, wenn sie Verrichtungen bedeuten, 
die auch mit einem gewissen Tone geschehen, dieselben 

> einiger maaßcn abzubilden vermögend sind, in welchem 
Stücke unser Verfasser völlig Recht hat: oder ob man, 
wie er auf der 237 S . sich von seincr Meynung am al­
ler deutlichsten etklärct,vorgicbt: Die Buchstaben 
wären laurer emphatische Zeichen, und dedcu-

, P 2 tem, 
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teten gewisse allgemeine Begr i f fe , dergestalt, 
daß aus ihrer Vereinigung cm genaueres B i l d 
von einer Sache entstünde, welches w i r andern 
mitthellen. Denn was den letzten Saß anbetrifft', 
so wird man ihm schwerlich einen bessern Platz, als unter 
den süßen Träumen der Gelehrten, anweisen können. 
Hr.Neumann und seine Nachfolger blieben hübsch bcy 
dem hebräischen, und darinnen hatten sie einigen Schein 
für sich. Da aber Hr. Hensel ihre Mcynung auf alle 
Sprachen, und unter andern auch auf unsre deutsche zie­
hen will, und zwar in solchen Wörtern, von welchen es 
offenbar ist, daß sie nicht aus dem hebräischen abstam» 
men, so verlieret dieser Saß, der gleichsam alles was er 
anrühret, in lauter Nachdruck verwandelt, vollends alle 
Glaubwürdigkeit. laß es sei,», daß das hebräische 
Wort MNU, ein D ing , welches hervor gebracht 
und mir mir genau verknüpft ist bedeute, s. d< 277. 
S . wobey man aber doch noch eine gutcGabe Räthsel zu 
errathen gebrauchet, wenn man sogleich an eine Schwe­
ster gedenken soll: wer ist unsBürge dafür, daß nicht nur 
in dem lateinischen Worte luror, derjenige köstliche Be> 
griffstecke, den wir bereits oben angcsühret haben;son-
dorn daß auch unser deutsches Wort Schwester, so 
wie unsHr.Hensel versichert,einepcrson,die mir uns 
aufeine sehr weiche.;artliche,hestige,und freudi. 
ge A r t verbunden sey, vorstellig mache ? Was deucht 
unser« iesern, wenn man uns ein vollständiges Wörter, 
buch von allen Wörtern der deutschen Sprache auf glei. 
chen Schlag lieferte, und die vermeyntlichen Begriffe, 
die ein jedes deutsches Wort in sich schließen soll, auswi­
ckelte, würden dadurch nicht schöne Kennzeichen, ver-
schied eueDinge von einander zu kennen und zu untcrschei. 
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den, ans iicht kommen ? das beste wurde seyn, daß man 
ein solches Buch als einen grammatischen Roman anse» 
hen könnte. Denn sonsten möchten die emphatischen 
Abbildungen, welche man der deutschen Sprache an» 
dichtete, ihr eben nicht zur Ehre gereichen. 

Jedoch unser Verfasser kömmt von seinen Erdich» 
tungen in dem andern Capitel dieses Abschnittes, wieder» 
um auf wahre Dinge, da er von seiner fabelhasten Ue« 
bereinstimmung aller Sprachen, üuf diejenige Gleich» 
hcit geräth, welche von der Abstammung einer Spra» 
che von der andern herrühret. Dieselbe äußert sich 
nun theils in einzelnen Wörtern^ Und da sind es frey» 
»ich unleugbare und sonst schon ziemlich bekannte 
Wahrheiten, daß die morgen!andischen Sprachen in 
ihren Wörtern viele Verwandschaft besitzen. Daß 
man im iateinischen manche Wörter antreffe, welche 
griechischer Ankunft sind; daß die Aehnlichkcltzwischen 
dem letzten und dem Französischen noch weit größer sey, 
und daß endlich zwischen dem Deutschen und dem Hol­
ländischen eben diese Verhältnis) statt finde. Wiewohl 
wir bemerken, daß bey einer solchen Ausführung, als wir 
erzählet haben, auch in diesem Puncte die Ueberein-
siimmung aller Sprachen, noch lange nicht zureichend 
erwiesen wird. Zehen Sprachen, denn so viel 
führet der Verfasser an, wollen bey weitem nicht zu» 
langen, wenn man auf eine gültige Art einen allge« 
meinen Saß von den Sprachen abfassen und behaup« 
ten will. Ucberdem hat es nicht einmal mit der Ue» 
berelnstimmug dieser zehn Sprachen seine völlige Nich« 
tigkeit, oder wenigstens ist zwischen einigen kaum ein 
sehr geringer Schatten von einer Aehnlichkeit zu finden. 
Der Verfasser gesteht selbst auf der 3,0 S . daß es 

P z eine 
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eine vergebliche Arbeit seyn würde, in der hebräischen 
und griechischen Sprache durchgängig eine Gleichheit 
zu suchen. So gerne man also zwischen Einzelnen und 
mehrerer« Sprachen eine ähnliche Gestallt zugeben 
wird: so unmöglich wird es seyn, selbige bey allen, 
ohne Ausnahme wahrzunehmen. Die Zeit, welche 
alles verändert, und nichts auf der Welt beständig in 
derjenigen Forme läßt, worinnen es anfänglich gebil­
det war, hat auch hier ihr Recht ausgeübet. Soll­
ten gleich in den allerältesten Zeiten, sich zwischen allen 
Sprachen noch so viel Aehnlichkeiten gefunden haben: 
so haben sie sich doch heutiges Tages, bey den meh» 
resten völlig verlohren. Sie sind dergestalt ins klei» 
ne gebracht worden, daß sie sich unserm Gesichte nun-
mehro völlig entzogen, und man also die Gedanken, 
eine Uebereinstimmung aller Sprachen auf der Welt, 
vermöge ihrer Abstammung, zu entdecken, sich sicher 
vergehen lassen kann. Wenigstens ist das, was der 
Verfasser von der ähnlichen Wortfügung der Spra-
chcn in dem dritten und letzten Capitel dieses Abschnit­
tes beybringt, noch unzulänglicher, eine allgemeine 
Sprachharmonie fest zusetzen, als was er von den 
Wörtern vorgebracht hat. Denn hier setzet er sich 
noch engere Gränzen als bey dem vorigen; indem er 
bloß auf die Wortfügung einiger morgenländischc» 
Sprachen sieht, und ihren Sprachlehrern etliche von 
ihren bekanntesten Regeln abborget, welche er seinen 
tesern wiederum sehr sreygebig mittheilet. 

Der letzte Abschnitt unsrer gegenwärtigen Schrift, 
führet den Titel einer philologischen Erdbeschreibung, 
weil der Verfasser darinnen gleichsam eine Reise durch 
die vier Welttheile anstellet, die mancherley Spra­

chen, 
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che«, welche in einem jedweden, so, viel man weis, 
üblich sind, namhaft machet, und von ihrem Chara« 
cter,'ihrcrHerkunft und andernEigenschaften, allerhand 
Anmerkungen mittheilet. Hier kommen unstreitig vie­
le gute und merkwürdige Sachen vor, welche diesem Ab­
schnitte für den andern einen Vorzug geben. Bey sGe-
legenheit unserer deutschen Muttersprache erzählet Hr. 
Hensel, daß er ihre Uebereinstimmung mit der hebräi. 
sehen ehemals in einer besondern Abhandlung ausgefüh-
ret habe. Vielleicht reden wir zu einer andern Zeit von 
derselben etwas weltläuftiger, da wir aus dem Auszuge, 
welcher hier eingerückt ist, wahrnehmen, daß dieselbe, in 
so ferne sich die Neumannischen Sätze nicht mit ein« 
mischen, gar gut gerathen sey. Er füget anitzo auch 
eine Probe von einer harmonischenSprachlehre zwischen 
der deutschen Sprache, und der Persischen bey, wodurch 
die vielfältige Aehnlichkeit zwischen beyden, darüber sich 
vormals der große Sprachgelchrte, Bochart, schon sehr 
verwundert hat, erhellet. Daß auch noch viel mehre« 
re Sprachen, mit unserer deutschen eine Menge von 
Wörtern gemein haben, wird von dem Verfasser klär-
lich dargethan. Morhof hat schon in seinem Unter« 
richte von der deutschen Sprache, eine Anzahl von 
solchen Wörtern gesammlet, die mit dem Griechischen 
fast gänzlich übereinkommen, denen aber Hr. Hensel 
bey nahe noch ein ganzes hundert hinzuthut. I n der 
lateinischen Sprache hat schon Prasche, als er sein 
OnninaNican <?l'aiulnntica.I.Ätinuiu schrieb, über 
800 solche Wörter entdecket; da der Deutsche und 
der iateiner eine Sache fast mit einerlcy Namen be­
legen. Andere haben mit der tartarischen, mit der 
ostsächsischen,mit den nordischen und runischen Spra. 

P 4 che» 
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chen, wohin auch die isländische gehöret, ein gleiches 
versuchet, und sind die Proben davon bey unserm Ver« 
fasser zu lesen. Damit aber das Geichlechtregister 
der Sprachen desto mehr in die Augen falle, so hat 
Hr Hensel den Vorschlag, welchen unser großer ieib-
„itz schon gethan, daß man auf besondern landchartm 
die Sprachen, welche in einem jedweden Reiche Herr« 
schen, bemerken sollte,ins Werk gerichtet. Man ficht 
nämlich die vier Welttheile aus vier Charten vorge« 
stellet. Auf denselben ist erstlich die H, rkunst der 
Völker von den Söhnen Noah, so viel uns die Ge« 
schichtkunde davon erzählet, durch dreycrley Farben 
sinnlich abgezeichnet- Ferner sind am Rande auf 
der Charte eines jedweden Welttheiles, die daselbst 
gebräuchlichen Alphabete gesetzt, und zur Probe, wie 
in einem jeden iande die Sprache lautet, sind die 
verschiedenen Ränder mit etlichen Zeilen des Vaterun­
sers , in der dasigen iandessprache beschrieben, daß 
man also sogleich sehen kann, in was für Provinzen 
die Sprachen der Einwohner Verwandsckast haben, 
und wo sie im Gegcntheile von einander abgehen; 
imgleichen, ob sie sich weit oder nicht weit von einan» 
der entfernen. Der Fleiß und die Geschicklichkeit, 
womit der Herr Rector den ieibnißischen Entwurf 
ausgeführt, ist also allerdings zu loben, und wenn 
auch gleich diejenige Sprachenharmonie, worzu ihm 
des berühmten Neumanns Sätze Gelegenheit gege« 
ben, keinen Beyfall finden sollte; oder wenn auch die 
philosophischen ieser durch seine Art zu denken und zu 
schließen, nicht sonderlich sollten erbauet werden: so wird 
dieses dennoch, nebst den eingestreuten gutenSachen, sei» 
ner Arbeit allemal einigen Werth verschaffen. 

M. S. 
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III. 
^ml^l8 Ä Verlad!! 3nI^I^ e(Ül>lp8l8 

Visa V l ^ l ^ a o(^todrl8 In obltV Cge-
lllrlz c»rol.l VI. 

Die größte und letzte Finsternuß an 
den Durchlauchtigsten östcrreichlsthen Kay, 
sers- Himmel gesehen, den 2oOctobr. in 

, Pen bctrübtesten Todtfall ^groliVI. gezeigt, 
in dem hochwürdigen hoch-adelichen fteyen 
Ritter - St i f t zu B r u c l M , den 22 Dec. 
von li,. ?. ^uZuNino lorsser, Orä. ^ l in. 
8. kranc. (^onventugl. M i t ErlaubNUs 
der Oberen 1741. in Fol. 7» Bogen. 

A A i e Poesie der katholischen Geistlichen in Deutsch« 
^ v land, hat schon seit langer Zeit, m>d zwar 
mit allem Rechte, in einem sehr schlechten Ansehen 
gestanden. Wi r haben solches in diesen Beyträgen 
mehr als einmal bewiesen, und mit Erempeln besta« 
tiget. Vorißo wollen wir unsern iesern einen Be­
weis mittheilen, daß sie es in der Redekunst nicht wei-> 
ter bringen, als in der Poesie; und daß die schönen 
Wissenschaften wohl noch diese Stunde in dem alten 
Wüste liegen möchten: wenn sie auf den Beystand 
dieser Herren warten sollten, und wenn nicht die pro» ' 
testantische Religionsverwandten, weit kräftiger und v 
eifriger an dem Flore der freyen Künste und des gu-

P 5 ten 
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ten Geschmacks gearbeitet hätten. Wl r reden nicht 
zu viel. Der Tod eines mächtigen Kaisers, eines Kai» 
fers, mit welchem ein so mächtiges Haus eingeht, 
als das habspurgische gewesen, welches so viele Jahr. 
Hunderle hindurch so viele Königreiche, Fürstenthü-
mer und iänder beherrschet hat, und fast allen seinen 
Nachbarn ein Schrecken gewesen ist; ja , eines Kai­
sers , dessen Tod solche wichtige Folgen nach sich zie­
hen muß, als die Erfahrung uns gewiesen: der hät« 
te ja wohl einen iobredner verdienet, welcher alle diese 
Umstände mit allem Prachte der Redekunst vorzutra­
gen, und bey einer so großen Gelegenheit, sich auch 
als einen großen Redner zu zeigen, gewußt hätte. Al­
lein so gut ist es Carln dem VI . nicht geworden. Es 
hat sich ein sehr elender bruchjalischer Fleschier an sei­
ne iobrede gemacht; und wenn dieses zwar von einer 
strafbaren Verwegenheit des Redners zeuget, so ist 
es doch auch wahrlich dem Orden desselben keine Ehre, 
daß man keinen würdigern iobredner ausgesuchet; 
oder, da man vielleicht keinen bessern ausfündig ma­
chen können, dennoch die Kühnheit gehabt Hat, die 
Gruft eines so großen Monarchen durch den Druck 
einer so abgeschmackten Schrift zu beschimpfen und 
den Protestanten ein Gelächter zu erwecken. Unsere 
ieser sollen Richter seyn. Er hebt so an: ,,^c>n guter 
„Nupeo: <̂ uam czui louiz ißnibu» i<3u8, viuit, et eli 
„viwe nelciuz iple llme. N i t änderst, als wie ein 
„von den schwirrenden Iovis Keul beblißter, und 
„seines in ihm gantz ertattert, still liegenden jebenS 
„unwissender Wandersmann, stehe ich auf diesen 
„Trauertragenden Redner.Stuhl,rage, staune,«« 
„tattere J a ! gleich als die entseelte und entgeistert 
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„te Bildnuß prometliei weis ich nit: ob ich den lal« 
„lenden Mund zum reden, oder aber das in beküm« 
„inerten Thranen-Wasser schon herum badende Aug 
„zum weinen eröffnen und auffschliessen solle. Aller« 
„Massen von einem hochwürdigen hochadelichen Frey« 
„en Ritter »Stifft allhier zu Bruchsall mir staßlen-
„den ttarpncrnti ein so betrübtes Redner °> Geschafft 
,,ist aufgetragen worden; dessen ieid - stießende Ma« 
^,teri auch die Wort safftige lippcn eines römischen 
„Wohl - redners Ciceronls aus dörren, und mit stum» 
„men ieid-Feßeln vcrrigeln und verschließen wurde." 
I n dlest - Schreibart erhält sich der K. ?. Förster den 
ganzen Eingang durch, worauf er den Hauptsatz sei» 
ner Rede also vorträgt: ,,Und damit unsere betrübte 
„Augen diese erschröckliche Sonncnfinsternuß vollkom-
,,men ersehen mögen, so werde ich zum unsterblichen 
„Ruhm des verstorbenen größten Kaysers in dem er« 
„sten Theil zu sehen vorstellen: wie herrlich und glor« 
„reich diese schönste Sonn Carolus an dem großen 
„Reichs-und Welt-Himmel von Anno 1711. biß in 
„das unglückseligste i?4oste Jahr , geleuchtet habe. 
„ I n dem zweyten Theil aber zu unsrer billigsten Be« 
„trübnus vorlegen: mit was vor Bestürßung und 
„vernünftiger Forche aller getreuen Untetthanen diese 
„hell- leuchtende Sonn seye untergangen. Der An­
f a n g und Ende aller Dingen, der ewige große Gott, 
„welcher Sonn und Mond an den Säulen - loßge« 
„sprengten Himmels ° Gewölb hat angezündet, er­
leuchte meinen in traurigen Finstcrnussen und Schal« 
„ten des Tods herum wandlenden Verstand, damit 
„ich ihnen ^ . ^ . vollkommen zu sehen vorstelle, die 
„größte und letzte Sonncnfinsternuß an demOesterrei-
„chischen Kaysers «Himmel. Vie l . 
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Vielleicht werden unsere ieser gern wissen wollen, 
was unser Pater denn mit der Sonnenfinsterniß ha­
ben wolle, und wie er darauf komme, Carls des sechsten 
Tod, mit dieser Himmelsbegebenhcit zu vergleichen. 
Allein, sie muffen wissen: daß er sich zum Terte den 
Spruch erwählet hat: I^or« iexta tenebnie taÄZe 
sunt in vniuel 5im terrmn, et nolcuriittiz elt inl. 
N m die sechste S m n d wa rd ein Finsternns 
über die g.'nze E r d e n , und die S o n n hat i h ­
ren Glanz verloren. Auf die Erwählung dieses 
Spruches hac ihn unfehlbar das glücklich ausgefun­
dene Chronostichon auf dem Titel gebracht. Denn 
eine iobrede ohne diesen Zierrath möchte vielleicht ei« 
nem bruchsalichen Cicero ein sehr unscheinbares Ding 
zu seyn bedünken: und wir müssen ihm wohl noch 
Dank wissen, dasi er nicht noch was ärgers aus dem 
Tode des Kaisers hat machen wollen; denn einer sol­
chen Einbildungskrast kann man alles zutrauen. 
Nunmehro wollen wir zeigen, wie er seinen vorge-
Nommenen Satz abhandelt. Es heißt: „Wenn die 
„Straten ° prachtige Sonn ihren kohl - schwarzen 
,,Nachtzeug in dem sauren Meerwasser, (wi r möch­
ten wissen in welchem Meere dieß zu haben is t ) , 
„sauber hat abgewaschen und von ihrem nassen Was­
ser-Bcth aufstehend, mit ihren Gold «spielenden 
„Stralen, da die hohe Eiß > graue Häupter der 
„Schnee bestockten Berge, dort die beblümte Felder 
„A'cioni, hier die Schlösser eines reich begüterten 
,,Crösi und da die verächtliche Stroh . Hütten eines 
„nothleiden den Codri, verguldet: pflegt die gcmtze, vom 
«tieffen Trauer. Schlaff vorhero eingeschnarchte Na« 
„tur freudig zu erwachen, frohlockende lebens > Gel» 

„ster 
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„ster einzuschnaussen. Und da Carolus der Sechste, 
„diese Ocsterreichische Sonn aus dem durchlauchtig, 
„sten kayserlichen Ehebeth Leopulcli I. und Eleonorä 
„Theresia von Neuburg, Anno 16^5. den lOctobr. ist 
„vorgegangen, wurde die ganhe Teutsche Welt mit 
„so freudigem Jubel - Gelchrey erfüllet, je kennli« 
„chere Zeichen an dieser neu ausgehenden Sonn her« 
„vorleuchcecen, daß das Römische Reich an diesen 
„Kayserlichen Prinzen in der Sanfftmuth einen Da» 
,,vid, in der Weißheit einen Salomon, in der Ta­
pferkeit einen Jonathan, in der Frömmigkeit einen 
„Ejechlam einstens werde zu verehren haben." Er 
sagt, „daß, weil die göttliche Verhängnus, die glor-
«reichste Kaysers-Comödie, welche sie schon Anno 
„1273. in Ku^olpliu l. zu spielen angefangen, in die« 
„fem »hosten Jahre bes6)ließcn wolle»,, sie in Caro-
„ lo gleichsam, als im letzten I^i loZ«, die Herrlichkeit 
,,und Glory aller vorhergegangenen Kayser lebendig 
„exhibiren und vorstellen wollen. Seine auf schwa« 
„che Kinder-Schuhen noch herumlaufende Jugend, 
schreibt er, ,,hatte schon solche mannliche Kenn« Zei« 
„chen von sich blicken lassen, daß man leicht ermessen 
„konnte, es würde mit der Zeit aus ihn ein Arlas werden. 

Doch wir wollen anfangen, unfern Redner als 
einen Redner zu betrachten, und seine Wohlredenheit 
stückweise anzeigen und bewundern. I n Erzahlun« 
gen hat er es so weit gebracht, daß er hoffentlich über 
allen Neid weit weg seyn wird. „Als mit anwach« 
„senden Jahren diese hell. leuchtende Sonn an den 
„österreichischen Himmel nit länger wollte stehen blei« 
„ben, sondern gleichwie die Sonn an Firmament line 
„ei in ie celeriünuz Meer und Erden überlaussend, 

' «an 
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„an den'Spanischen Horizont sich sehen ließ; hatte 
„der Pulver rußige Rauch deren feindlichen Carthau-
„nen, der auffwirblende Dampff deren Frantzöschen 
„Stucken, und der von feindlichen Soldaten aufge« 
„wühlte Staub, die Spanische Königs »Krön also 
„verdunkelet, daß sie kaum einen oder den andern 
„günstigen liebes»Blick auff ihren rechtmäßigen Kö-
„nig Carolum könnte fallen lassen, und hatte ja da» 
„zumalen der Franhösische Haan den spanischen Kö« 
„nigs» Thron mit seinen stark »riechenden lilien,also 
„dick bestreuet, daß das Oesterreichische lerchlein fast 
„unmöglich auf denselbigen nisten könnte. Aber da 
„Carolüs, diese Sonn, mit grösseren Waffen« 
„Gwalt auffgienge und erscheinet«:, liessen diestolßenli« 
„lien ihre vorhero hochaufgereckte Haupter also sinken, 
„daß sie 1704. auf den Schellenberg, zu Hochstädt, 
„zu Gibraltar 1725. :c. fast verwelket waren, und 
„brennte unsre Oesterreichische Sonn den Hertzogen 
„von Anjou mit ihren Strahlen dermasscn auf den 
„flüchtigen Buckel, daß er Madr i t , seine Residenz 
„,71c». mit überwundnem Rucken anjchauen mußte." 
Von dem Siege über die Türken, redet er so: 
„Wemistunbewust, mit was erstaunlichem Gwalt 
„unsere glücklich siegende Sonn dem wieder sie rebel« 
'„lisch auffstehenden Mond, die blasse Hörner gestu-
„tzet! die grimmig anlauffende Türken - Hund nit 
„nur in ihre Hölen und iöcher, sondern in den durch« 
„löcherten Charontischen Nachen eingesprengt habe? 
„Anno »716. wurden die Peterwmdeinischen Felder 
„mit den Blut 30000. erschlagener Türken bepur« 
„puret und bluthroth gewürket: welchen der Savoy« 
„ische Iosue, sage, der in seinen Thaten annoch le« 

«bende 
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„benbe Feld-und Welt» Held Eugenius, die Mond« 
„süchtige Köpf, sammt deren umwundenen Turban, 
„hat abgworfen, und sie gelehrt hat, wie sie hin-
«führo zum Dienst des Kaysers ihre eiserne Brocke» 
„wieder die Feind ausspeyen, und mit eisernen Nach­
druck und schweren Accent, gut Deutsch mit denen 
„Muselmännern sprechen sollen." Wie weit er es 
in edlen rednerischenVeschrelbungen gcbracht,wollen wir 
gleich sehen. „Gesehen und erkennet hat der wohl« 
„sehende Prophet und beherzte iöwen - Würger Da« 
„v id , daß unter den dicken schwarzen Nacht-Mantel, 
„die wilde Thier, als brüllende löwen, groß braßige 
„Bären, wild schnaubende Eber, Raub-begierige 
„Wölf f , stillschleichende Füchs, sammt andern licht» 
„scheuenden Ungeziefer, sowohl zum Schaden als 
„Schrecken, in Feldern solang herum irren, bis daß 
„die stammen-schaumende Sonnen Pferd in den flu« 
„tigen Meer »Wasser, sich abgeschwömmet haben. 

Wi r wollten unser» lesern gern auch eine Probe 
von seiner Art zu beweisen geben: allein wir suche» 
vergeblich darnach. Er muß wohl versichert gewesen 
seyn, daß seine Zuhörer ihm schon alles auf sein 
Wort glauben würden: und diesen Umstand möchten 
ihm auch wohl viele von unsern Rednern misgönnen, 
die gleichfalls den Beweisen herzlich gram sind. Je« 
doch wollen wir anstatt dessen sehen, wie künstlich er 
die Gleichnisse herum zu bringen weis. , , Ie größere 
„Freud jenes evangelische Weib gehabt, da sie ihren 
,,Groschen wieder gefunden, je größere Thränen« 
,,Ääch hat so wohl die Witt ib, als wir Vaterlose 
„Kaysers-Kinder, wegen diesen unwiederbringlichen 
,,Verlurst, auszuschütten. Die römisch'katholische 

..Kir-
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„Kirchen»Mutter, hat in den durchleuchtigsten Hauß 
„Oesmreich, Carolum den sechsten, dielen lchten und 
,,besten Kaysers. Groschen verloren, acceneüt Incer-
„N2m, sie und alle catholische Kirchen-Kinder, zün­
d e n nit nur ein, sondern viele hundert, ja tausend 
„Tobten - Kerzen an , o Trauervolles Unglück! ac-
„cenclit luceriunu, viel tausend iichter sind schon ab« 
,,gebrunnen, und haben ihre wächserne Thranen hau» 
,,fig vergossen, eueirit tciwm l^oinum, das ganße 
„Hauß Oesterreich ist also unglücklich ausgekehret, 
,,daß wir keinen Carolum, ja keinen tayserlichen 
„mannlichen Erben in selbigen mehr finden werden. 

W i r wenden uns nunmehro zu den Figuren, und 
«s wird uns nicht schwer fallen, zu zeigen, daß der 
K. r. Forster sie auf eine besondere Art in seiner Ge­
walt habe. Die 8l,^enllu wird man nicht leicht schöner 
antreffen. "Sagen sollte ich, und auf öffentlicher 
,,Kantzel vorstellen, was uns nit ohne Erschüttlung 
„des redlich-deutschen Herßens, das Trauer-tiefen­
d e Post. Hörn hat angeblasen, daß nemblichen 
.„Qloril, lorui'alem, die Glory des römisch - catholi-
,,schen Jerusalems, I^etitia llrao!, die größte Freud 
„des Tcutschen Geschlcchls, I-Ionariiicenti» gopnli, 
„die Ehre vieler Völker» ttlnria Lidani, die letzte 
„männliche Hoffnung des Olsterrcichischen iibanons, 
„vecor (Ärmeli et 8aron, die höchststehende schön« 
„sie Sonn des H. R.Reichs in dein weinenden Wien; 
„und Wienerischen Thranen - Meer untergangen seye, 
„und daß Carolus, ach! theurer Carole! daß Caro-
„ lus , ach! werde ichs wohl ohne Außguß der ab-
„strudlendcn Thranen sagen können? daß Carolus, 
„würgende Seuftz«! ach! würget doch nic länger 

/ 
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„meine gluxende Wort, und last mich endlich hervor, 
„lallen: Das Carolus der sechste und letze Oester. 
„reichische Kayser seinen großen iebens-Geist ausge» 
,,othmet habe. 

Von der Apostrophe wollen wir folgendes Exem« 
pet geben: ,^So wäre dir tyrannisches Jahr ( näm­
lich das «74«) 5, dann nit genug, daß du mit deiner 
„rauhen wildscythischen Kält, unsere iciber biß in 
„den ausgehenden Majuin erfrört hast, sondern wilst 
„auch wegen den frühzeitigen Tod Caroli, noch in dem 
„spaten Octoberuns das Mark in Beinern, mit Forcht 
„erkälten und vereiszapfen? 

Und hier ist eine unvergleichliche Hyperbole: „ D a 
„ich erblicke, daß der betrübte käyscrliche Soldat, int 
„so wohl das Gewehr, als das Herz inl leibe umge» 
„kehret hat. 

Von der Figur der Erclanwtion aber finden wir 
hier ein allerliebstes Beyspiel: .»Aber 0 wohl eisernes, 
„ja von Diamant und Stahl gegossenes Schicksahl! 

Diese Meditation kömmt uns auch schön vort 
„ D a der allgemeine Menschendicb bey der Nacht 
„(denn bey Tags hätte er sich dessen nicht unterstehen 
^sollen i ) in das Hauß Oesterreich eingebrochen und. 
„uns einen Schatz entraubet, den wir mit vielen tau» 
5,send ieben gern wieder einhandeln wollten. 

Damit wir nicht zu weilläuftlg werden, so wollen 
wir uns nunmehro zu der Stärke unsers Redners in 
Beywörtern und in Erfindung neudeucscher Redensar­
ten wenden. Wi r hoffen damit denen vielleicht ei« 
nen Dienst zu thun, die ungeachtet ihrer Geschicklich, 
teit, die sie zur reinen deutschen Schreibart besitzen, ln 
allen Nasenstübern «in Vergnügen suchen, die sie dem 

XXX. Stück. Q Bödi , 
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Bödlcker geben können. Sie werden es nicht übel 
nehmen, daß man sie mit dem K. ?. Förster ineineReihe 
stellet: denn seine Redensarten, werden ihnen gefallen, 
weil es Schnitzer sind. Wi r können mit folgendem 
Vorrathe aufwarten: „Ein beblißter Wandcrsmann. 
„Eine entseelte und entgeisterte Bildnus. Ein staß« 
„lender Harpokrat. Eine leidstiessende Materie. Ei-
„newortsäftigeWohlrcdcnheit. Gluxende Wort. Ei« 
„ne mannliche Säulen. Den verhofften Herbst durch 
,,den schädlichsten Reiffen abbrennen. Bittere Thrä« 
,,nen elnhcrbsten. Hungrige Grausamkeit und grau« 
,,samer Hunger. Der Forchtzitternde Armb des er« 
^tatterten Officiers. Das Saulenlos gesprengte Him« 
„melsgewölb. Der schwerlastige Reichshimmel. 
„Der spanische Horizont war viel zu klein, diese hell« 
scheinende grosse Sonne zu fassen, welche allein an 

„dem weitschüchtigen grossen Reichs-Himmel stehen 
,und leuchten sollte. Wann die stockblinde Finsternusse 

„die schlafende Erd bedecken, und die Kohlschwarze 
„Nacht den stilliegenden Erden»ieib mit ihren schwär« 
„zen Windeln hat eingefälschet. Die wildmussende 
„Hölen der Thiere. Der billig ergrimmte kayserliche 
„?ldler hat die fast unüberwindliche Vestung Belgrad 
„also scharpf betonncrt, daß seine halsstarrige Thor 
„von de» kayserliche» Sonnenstrahlen aufgesprengt 
„worden. Die hundertjährigen Eichen werden von 
„dem saussenden Aeolo und seinen aufgesackten Win« 
„den entblättert und abgeästet. Die wassersüchtige 
„Neptunl-Kinder, sage, die aufwallende Meerwellcn. 
„Weder die wildbrausende Sturmwind roimten sei» 
„Riesenartiges Gemüth niederwerfen, noch die lieblich 
,,wehende Favonii seine gleichstehende Standhafftig-
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„kelt aufblähen. Die Sonne begeistert und belebet 
„die von schlechter Hans-Arbeit zusammengepappte 
„BildnuS Promethei mit etlichen entraubten Feuer-
„Funckcn. Ein schmatzender Schwerd-Streich. Wenn 
„die Sonne an den durchsichtigen gewebten Wolcken. 
„Deck mit ihren leuchtenden Strahlen-Glanz den weit 
„ausgeklafterteu Erdekreiß bezündet, und die am äuß­
ersten Welc.Winkel gesetzte Markstein beleuchtet. A l -
„les was in Bosnien und Sclavonien von dem sau» 
„beren Saustrom sauber wird abgewaschen. Der 
„unbarmhertzige October, dieser grausame Kayscrs« 
„mördcr, hat den Sinnspruch ^ullria Lr i t In Nrbo 
^,VIti»n2, ganz anders verdolmetschet, und gesagt ^ u . 
„Nrill Lr i t In OÄobre Viäun. Dem rachsuchenden 
,,Mars in die Zorn - zitternde Hand gerathen. Die 
„bumsende Trommel. Der flankende Pallasch. Der 
„großschnauzige Grenadier. Ein bleyerner Platz«, 
„gen von Rohr, und Pistolenkugeln. 

Zuletzt hoffen wir unser« iesern noch eine Freude 
mit der herrlichen Gradstatt zu machen, die unser 
Redner auf folgende Welse beschreibt: „Auf denen 
„hochausgesprengten und mit sinnreichsten Gemälden 
„8yin^c)!iü und lnicnolioniliu8 behenkten Bögen stehet 
„der weinende 6eniuz der vor ield ertatterten und 
„siillschelgenden lninn mit dieser seinem Schild ange« 
„mahlten Schlifft: Inniätiünno Imverawri (^iro-
„ la VI . Unter diesen Bögen und unter vielen fast 
„unzählbaren mit ihren weissen abfllessenden Thränen 
„deinen Tod 0 Carole! beweinenden grossen Kerßen, 
„Tartschen und Fackeln, rastet deine mit den tayserli-
„chen und königlichen Kronen, wie auch andern Reichs« 
„Kleinodien gezieret und mit Silber und Sammet 

Q 2 kostbar 
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„kostbar gekleideter Toben-Sarg, welcher mit jener 
„traurigen Majestät allen Ansehenden eine schautern» 
„de Reverenz, und stillschweigendes Mittleiden hat« 
„beygebracht. Und diewellen, wie du doch wohl ver, 
„dienet hättest, der Brauch ist abgestorben, Egypti-
„sche Pyramiden mit grossen Kosten aufzuthürnen, ste-
„hen an denen vier Seiten dieser Grabstatt vier hohe 
„Zlerbemahlte Pyramiden, welche, damit sie desto herr­
licher seyn möchten, die so hochadliche als hochgelehr» 
„te Feder desjenigen mit chronographischen Iahrschrif-
„ten hat bezeichnet, von dessen glorreichen Vor.Eltem 
,',einer, von Kur,erto den Grossen Kayser schon 141a. 
„als Txocutor seines Testaments gnädigst ist ernen. 
„net, und sein im rochen Schild samt schwachen Ring 
„im weissen Feld bestehendes hochadliches Signet 
„beyzudrucken ist befehliget worden. Würde meiner 
„untüchtigen Federn deinen Tobten «Sarg zum Be. 
„schluß meiner Trauer. Red eine kurze Grabschrisst 
„beyzuseßen erlaubet seyn, so schrelbte ich mehrer mit 
„weissen Zähern als schwacher Dinten nebst diesem 
„einzigen <ülironulaßicc»: 

uiĉ  «vie/cit ci,es^cgroi.V8 v i 8vccizl» 
»rb«r «Ine ralvll« VllH.II)V«. 

Zuunterst an deine Grabschifft dieseseilchige Ilexam. 

ttic iacet ^.ultriacX (üaroluz sr,ez vltiinu üirniz 

zu deutsch also lautend: 
„Hier liegt der letzte Ast vom Stammbaum Oesterrejch, 
„Und deine größte Sonn, gehellgtes römsches Reich, 
„Der große Kayser Carl. Der ohne Mannes» Erben 
„ Z u unserm grösten leid frühzeitig muste sterben. 

Steh 
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,,Steh Teulscher Wandersmannsilll bey des Kaysers 
Grab: 

„Und wasch dasselblge mit deinen Thränen ab. 
„Wünsche aus Teutscher Brust: daß ihm Gott wolle 

geben 
„Die süsse Hlmmels.Ruh, das ruhig ewig leben., 
„Das bitten dich 0 Gott! wir alle hier zusammen 
«Durch deinen liebsten Sohn, durch Iesum Christum 

Am«, ! 

Und also hätten wir auch des K. ?. Forster Ge­
schicklichkeit in der Poesie gezeigt; hoffen aber baß ihm 
selbige so wenig jemand mlsgönnen, als sich einen der» 
gleichen lobredner wünschen wird. Jedoch wo sollen 
die grossen Redner herkommen, so lange es den gro» 
ßeN Herren einerley ist, von wem, und wie sie gelobet 
werden? 

IV. 
Timon, oder Mißbrauch des Reich» 

thums auf öffentlichem Schauplatze zu Tho« 
reu in Preußen vorgestellt, 1671. Gedruckt 
daselbst von Johann Copselio. 

X 3 ) a diese Comödle auf gewisse Maße ein Original« 
^ ^ 5 Stück, und doch wenig bekannt ist: so wird 
«s nicht überfiüssig seyn, einige Nachricht davon zu 
geben. Wenn fünf Aufzüge mit gewissen Auftritten ei­
ne Comödie ausmachen; so verdient unser Timon al­
lerdings diesen Namen: wer aber mehr begehrt, und 
auf eine innerliche Einrichtung nach Regeln dringt, der 
wird freylich durch sein logikalisches Machtwort: cui 

Q 3 nan 
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nc>n ccim^etit äelinitic», i l l i neczue cnm^etit cle» 
i lni tuin, diesen Tlmon um die Ehre bringen wollen, 
länger eine Comödie zu heißen. Doch der Verfasser, 
M . Samuel Schcllwig, ein ehmaliger Professor zu 
Thorn, nachmahligcr D. Theol. und Rector zu Danzig, 
scheint es selbst gewußt zu haben, daß ihm die Nachwelt 
niemals wegen einer gar zu sklavischen Beobachtung der 
theatralischen Regeln zur Rede sehen werde. Dieses 
zu beweisen, will ich seine kurze Ansprache an den le-> 
ser hersetzen: 

«Hier empfängt der geneigte ieser, was inner we< 
„nig Tagen, aus des lucians Erzählung, sich gleich-
«sam selbst in die Gestalt eines Schauspiels eingetlel-
„det. Der Anfang und das Ende solcher Geschichte, 
,,samm t vielen Umständen sind also darzu gelichtet, daß 
«mehr auf die Sache, von welcher man sich zu reden 
„vorgenommen, als auf die harten Gesetze der alten 
«Spiellehrer gesehen worden. Unser Schauplatz war 
„durch einen Vorhang unterschieden, daß man, nach 
„Gelegenheit der abgewechselten Begebungen, bald 
,,im äußern, bald im inner« Theilegeschäfftigseynkonn« 
„te. Mehr ist unnothig zu erinnern. Der geneigte 
„ieser gehabe sich wohl, und vergönne, daß bey unser« 
„Amtsverrichtungen, sich Scherz und Ernst verbrü­
d e r n ! mögen. 

Es ist alles recht im Ernste wahr, was in dieser 
Anmerkung steht: nämlich i ) daß diese <5omö-> 
die etwas sey, welches sich innerhalb wenig 
Tagen aus des Lucians Erzählung gleichsam 
selbst in die Gestalt eines Schauspiels einge­
kleidet. GlciclLam selbst:c. Hierdurch versteht er 
so viel, daß der vierte und fünfte Actus, bis auf die 

lustige« 
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lustigen Zwischenspiele und bis auf die Verse, welche 
die Armuth, die Arbeit, die Mäßigkeit, die Starke, 
die Vernunft und die Gesundheit in dem vierte», Auf« 
zuge herzusagen wissen, fast ganz aus des iucians T l -
mon, oder Menschenfeinde, übersetzt sey. Was 
Merkurius und Plutus bey dem iucian griechisch re­
den, sagen sie in diesem SchauUele deutsch. Kurz, 
diese ganze Geschichte des iucians, wie Timon auf 
sein stolzes Gebeth an den Jupiter wieder reich wirb, 
nachdem er sich durch seine unbändige Freygebigkeit 
und die Menge seiner Schmarußer um seil, Vermö« 
gen gebracht, hat dem Verfasser die beyden letzten 
Aufzüge machen helfen. , 

Er hat also mit Recht gesagt, daß sich dieses Werk 
gleichsam selbst in die Gestalt eines Schauspiels einge­
kleidet habe. 

I n wenig Tagen!c. Well die ganze Erfin­
dung in dem iucian, steht, und der Verfasser fast gar 
keine neuen Charactere gewählet hat: so sehe ich nicht, 
warum man nicht glauben wollte, daß er in wenig 
Tagen mit seiner Comödle fertig geworden seyn sollte. 
Wer gut griechisch versteht, oder eine gute lateinische 
Ilcberseßung des iucians besitzt, der kann de» Timon in 
einem Nachmittage nach Art des Herrn Professors, 
deutsch geben. Alle die listigen Compllmente, wel« 
che die listigen Schmarußcr dem wiederum reich ge< 
wordenen Timon machen; alle die Abfertigungen, 
welche er diesen Vögeln glebt, und welche bis aufdas 
Prügeln in der That sinnreich sind, stehen von Wor« 
te zu Worte in dem Griechischen. 

2) Der Anfang und das Enden. 
Q 4 Auch 
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Auch in diesen Worten steht seines vergebens. 
Wi r wollen ihre Begriffe aus einander setzen. Der 
Anfang und das E n d e , sammt vielen U m ­
standen sind erdichtet, dieses heißt, sie stehen 
nicht in dem iucian. Der A n f a n g s . I n dem 
ersten Aufzuge ist Tlmon arm und wird reich: weil 
sein AnverwandterDDrimylus, mit Weib und Kind 
auf dem Meere umkömmt, und Timon seine Güter 
erbt. Ehe sich dieser Glücksfall zuträgt, hat unser 
Timon einen Traum, den er seiner Frau der Phllina 
erzählt, und eben dieser Traum trifft auch recht haar« 
klein zu. Ferner kommen in diesem Aufzuge zweene 
Philosophen zum Vorscheine, einer aus der cynischcn 
Schule, Onesikritus, und einer aus der stoischen, 
Thrasikles; von welchen sich der erste mit der Philln« 
na und dem Timon wegen derUnnöthigkeltdesRelch-
thmns ziemlich herum zanket. Der andere thut 
nichts, als daß er zuweilen philosophisch thun will, 
und etliche stoische Sprüchelchen herbethet. Uebrigens 
hat er die Gabe, aufTimons Unkosten gerne zu effen 
und zu trinken. Er achtet das Geld nicht; dem un» 
geachtet bittet er um ein gutes Bothenlohn, als er 
den, Tlmon, nebst einem Seefahrer, die reiche Erb» 
schafft seines Vetters hinterbringt. Denn spricht er 
in dem vierten Auftritte, wiewohl ich von diesen bin, 
die Gold und Goldeswerth nichts achten, so kann ich doch 
ttwas für meine Freunde annehmen. Eben dieser Thra» 
sikles ist in juclans Gespräche als ein Schmarußer 
characterisirt,! 

Das Ende des ersten Aufzuges, zieret Kurkulio, 
ein lustiger Kauz. Er trag einen Krug unter dem 
Arme, denn er oft drückt und küßt. Hieraus kann 

man 
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man leicht errathcn, was er in einet Rede von drey 
Seiten vorbringen wird, worlnn er unter andern über 
den Tod seines wackern Vaters klagt, der ihn so 
wohl erzogen, daß er nun mit Gott und Ehren das 
Selnlge verzehren könnte. Man kann in keiner 
Schenke besser philosophieren, als Kurkulio thut. 
Er mag selber von seines Vaters Ende reden: „ D a . 
„ihm die Mutter etwas von den cliseischen Feldern 
„vorpredigte, hörte er im Schlafe so sanfte zu, als 
„hätte er sagen wollen: E la , wären wir da, da die 
„Engel mit Kannen lauten; da die Häuser von 
„Rindfleisch gebauet, mit Kuchen bedecket, mit 
„Butter gemauert, da die Zaune mit Bratwürsten 
„zusammen geflochten sind; da die Schinken an statt 
„der Fledermäuse herumfliegen. 

Vielleicht ist dieses die Erklärung der Regel, wel­
che Boileau den Comödienschreibern giebt: 

II saut c>l,c ü.5 ^Ne»r5 bailmclit noblcme,it. 

Der zweyte Aufzug heißt der verschwenderische Tlmon-
Timon verthut durch den Veystand der Schmaru-

zer und Maulfreunde, welche bey dem iucian gencn-
net werden, sein Vermögen in wenig Woche». E r 
nimmt vier Bediente an, lässet sich Ih ro Gnaden 
schelten, und an statt Timon, manierlich Timonius 
heißen. I n dem dritten Auftritte vergöttern ihn sei­
ne Schmeichler mit iobsprüchen. I n dem vierten 
Auftritte kommen die Schergen, und haben Timons 
Herrn Vetter, den Dcmeas, Schulden wegen bey 
dem Kopfe genommen. Für diesen bezahlet Timon 
gleich 24000 Thl. weil er verspricht, ihn dafür höher 
als die Götter zu achten. I n dem fünften Austritte 
hält Thesprio, Timons Hausvolgt, Kiluz cmn sola 

Q 5 eine 
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eine Strafpredigt, über seines Herrn Verschwendung, 
und sagt: wenn es so forrglenge, würde das Pech» 
sche Kaiscrthum, vielleicht hat er Königreich sagen 
wollen; zuletzt zu wenig seyn. 

Vey Gelegenheit erwähnt er, daß sein Herr sich so 
wenig in den Krieg schicke, wie der Esel zum lauten» 
schlagen. Endlich klaget er, daß ihm seines Herren 
Frau, als er Geld von ihr verlangt, den Pelz grausam 
gewaschen, und die Augen wie eine Meerkatze verdrehet 
hätte, wenn sie von der Stange wollte. Was das 
ärgste ist: so wäre sie ihm wohl in die Peruke gefah­
ren, wenn er sich nicht aus dem Staube gemacht hät» 
te. I n der sechsten Scene zankt sich dieser Hausvolgt 
mit zween Schmaruhern, und sagt endlich, sie sollten 
an statt zu seinem Herrn, an den Dorfgalgen gehen, 
so würden ihnen keine Ziegel auf den Kopf fallen. Die 
achte Scene macht Herr Kurkulio wieder ansehnlich, 
indem er dem Thesprio sein Geschlcchtsregister ent« 
decken soll. I n der neunten zanken sich Philinna und 
Timon recht vertraut, wer am meisten schuld habe, daß 
das Geld schon alle fty. Sie wirft ihm nicht undeut, 
lich das Huren vor, und er errlnnert sich, daß er den 
Gnatonides bcy ihr in der innern Kammer angetrof. 
sen. O, spricht sie, ihr könnt ihm doch nichts bö­
ses nachsagen, er bat mir den neuen Rock m 
die Falten legen müssen. Darauf heißen sie ein» 
ander noch etlichemal Ehebrecher, blecken die Zähne, und 
Timon, ja Tlmon will nach seiner Philinna schlagen: 
sie aber läuft davon, er ihr nach, und also haben bey» 
de Ursache gehabt die Bühne zu verlassen, und den 
zweyten Aufzug zu beschließen. 

Der 
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Der dritte Aufzug stellt den verarmten Timon vor. 
Timon stellt in dein ersten Auftritte, einige barmherzige 
Betrachtungen über seine Armuth cm, und weil ihn 
die Noth schon halb unsinnig gemacht haben mag: 
so kann mans ihm wohl vergeben, daß er mit sich eine 
ziemliche Weile allelne redet. Philinna mit einer Hand 
voll Auszüge, und ein Scherge der den Hrn. Timon 
den andern Morgen um dle erste Stunde zu dem 
Stadtvoigt fodert, machen den zweyten Austritt aus. 
Dann nehmen die vier Bedienten und Kurkulio indem 
dritten Auftritte Abschied, und berathschlagen sich, wem 
sie nunmehro dienen wollen. Man kann leicht denken, 
daß diese fünf icute mehr als einen Einfall anbringen. 
Der fünfte Auftritt ist einer von den besten. Denn 
Timon fraget durch Hülfe der Zauberin« Melissa, 
den Geist des Tircsias, von zukünftigen. Sachen um 
Rath, und bekömmt die Antwort: 

J e mehr dir icht gebricht, ie mehr wirst d» bekommen. 
Je mehr du überkömmst, ie mehr wird dir genommen. 

Man kann den ganzen Zauberproceß aus diesem 
einzigen Aufritte lernen, und Melissa plaudert in ziem­
lich heroischen Verse», und thut wie eine Hexe aus dem 
vorigen Jahrhunderte. Doch was ist einer Zaube-
rinn unmöglich? I n den übrigen vier Auftritten su« 
chet Timon bey seinen ehemaligen Freunden Hülfe, 
und geht zu jedem ins Haus. Diese weisen ihn alse 
spöttisch'ab, und kennen ihn nicht mehr, lind eben 
diese Auftritte lassen sich wohl lesen. Endlich halt der 
arme Timon seine Klagrede an den Jupiter, und be< 
schließt den dritten Aufzug. 

Dlcsis sind also die Umstände, welche der Verfas­
set zu des iucianus Erzählung erdichtet hat. Doch 

muß 
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muß man auch noch merken, daß er zu Ende dieses 
Spiels, den Timon, der wieder reich geworden ist) 
durch einen Diebstahl um die Hälfte seines Vermö. 
gens kommen, und ihn auf dem Theater zu jederman» 
niglichem Vergnügen sich erhenken laßt. Darauf 
kömmt Kurkulio verlustige Spaßvogel, und hält dem 
entseelten Körper eine Standrede. 

Nunmehro muß ich noch die Worte in der Vorre« 
bc rechtfertigen, daß der Verfasser mehr aufdie S a ­
che, als die harren Geserze der alten Gpiel leh-
rer gesehen. Die Sache ist unstreitig diese ge, 
wesen, daß aus des lucians Gespräche eine Comö-
die werden sollte, welche von 29 seiner Schüler könnte 
aufgeführer werden. Diese Absicht hat er richtig er­
halten. Daß er nicht ängstlich auf die Gesetze der al« 
ten Spicllchrer gesehen, hat ebenfalls seine Richtigkeit. 
J a man könnte gar behaupten, seine Regel, welcher 
er gefolgt, sey gewesen, keine in Acht zu nehmen. Des» 
wegen mußte er so viel Personen in sein Spiel bringen, 
davon drey und vier immer einen Character haben. 

Aus eben diesem Grunde hat er die Einheit des Orts 
und der Zelt nicht zu beobachten gebraucht. Denn 
was den Ort anbelanget: so ist der Schauplatz in dem 
ersten und zweytcn Aufzuge, ohngefähr in Timons 
Hause. I n dem dritten ist er in ganz Athen, denn 
Timon geht von Haus zu Haus bcy seinen Freunden 
betteln. I n dein vierten und fünften ist der Schau­
platz in dem Felde, wo Timon grabt, und seine Schma» 
rußer nach der Reihe abprügelt. I n Ansehung der 
Zeit kann das Stück sechs Wochen und auch ein Jahr 
dauren: man mag es nehmen wie man will. We­
nigstens hat dieses in etlichen Tagen nicht geschehen 

können. 
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können. Ob die Personen allezeit mit Ursache auf 
das Theater kommen, und mit Ursache wieder abge­
hen, das ist eine Frage, die sich in diesem Stücke schwer 
ausmachen läßt. Genug der Verfasser hat sich kein 
Bedenken gemacht, das Theater zuweilen leer zu 
laßen, weil damals des Boileau Regel: 

Kt les icene» tanjuui!, I'une « lautre ^e6, 
noch nicht bekannt gewesen. 

Die Wahrheit zugestehen: so würde der Herr 
Verfasser eben sowohl als der selige Weise, eine rechte 
gute Comödie gemacht haben, wenn sie beyde nicht 
ihren Einfällen und der Menge ihrer Schüler; als 
vielmehr den Excmpeln der alten Griechen und Rö­
mer gefolgt wären. Man muß indessen; wenn 
man nicht unbillig scyn wi l l , einem Manne etwas 
vergeben, den sein Schicksal in nicht gar zu m'tische 
Zeiten gesetzt hat. 

Es sollle sich allerdings aus dem Timon ein gutes 
deutsches iustspicl aussetzen lassen: und wir wünschen, 
daß es ein geschickter Koof so redlich, als der Vcr« 

fasser dieses Werks »nenne»; aber glücklicher, als 
er, ausführen mögen. 

V. 
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V. 
Cn'tifche Untersuchung, 

Wie weit sich ein Poet des gemeinen Wahnes > 
und der Sage bedienen könne? 

A A ! e Dichter haben sich jederzeit Mühe gegeben, den 
< ^ 5 Dingen, welche entweder schon'vor ihnen waren 
abgehandelt worden, oder die dochfast jedem bekannt ge­
wesen, einen neuen Schwung zugeben. Diejenigen, wel­
che eine bereicherte Phantasie, und einen behenden Witz 
besessen, haben sich bestrebet, an den Dingen selbst neue 
Eigenschaften zu zeigen, welche vorhero noch nicht be­
kanntgemacht worden, indem sie dieselben auf vcrschie« 
denen Seiten betrachtet. Es ist auch außer allem Zwei­
fel, daß das beste Mit tel , seiner Materie ein neues An , 
sehen zu geben, kein andr.es sey, als seine Gegen­
stände immer unter veränderten Gesichtspuncten dar­
zustellen. W i r wollen hier die Dichter mit den M a ­
lern vergleichen, um doch auch bey der ißo beliebten 
Methode zu bleiben. M a n setze, Dürer soll einen 
Be rg abschildern, dessen B i l d schon andre Meister 
auch entworfen haben. Es ist glaublich, daß sein 
edler Ehrgeiz ihn anreizen werde, uns nicht bloß ei-
ne Copie, sondern ein neues Stücke zu liefern. 
Gleichwie uns der Berg anders erscheinen wird, wenn 
wir uns auf seiner Höhe befinden; anders, wenn wir 
ihn in einem Thale; anders, wenn wir ihn in der 
Nähe oder Ferne betrachten: wie er uns noch anders 
frühe bey der Morgenröthe, bey einem heitern Son­
nenglanze, und bey einer dunklen Dämmerung er­
scheinen w i rd ; so wird uns auch Dürers Geschick. 

lichkeit 
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lichkeit ihn i» so unterschiedenen Gestalten zeigen kön­
nen; deren jede allemal eine neue Vorstellung von 
eben dem Berge jeyn wird. So verhält es sich auch 
mit der Dichtkunst, und den Mitteln, seine Materie 
durch etwas Neues vor andern kennbar zu machen. 

, Noch deutlicher wird es werden, wenn wir uns die 
Verschiedenheit der Begriffe unter einander vorstellen. 
Ein Begriff wird uns beynahe nicht mehr derselbe zu 
seyn scheinen, wenn er aus der Dunkelheit und der 
Verwirrung in Deutlichkeit und in Ordnung gebracht 
wird. So viel als Verbindungen und Verhältnisse 
von ihm mit andern Ideen nur möglich sind, in so 
viel neuen Gestalten wird ihn ein Dichter erblicken 
können. Eben aus diesem Grunde soll ein Poet sich 
fast von allen Künsten und Wissenschaften einige 
Kenntniß erworben haben. Der Herr Professor 
Gottsched macht daher einen lebhaften Wiß und einen 
hohen Grad der Scharfsinnigkeit zu wesentlichen Ei­
genschaften der Dichter: damit sie dadurch in den 
Stand gcsetzet werden mögen, an einem jeden Dinge 
vielfältige und verborgene Aehnlichkeiten und Verhält» 
nisse gegen andre wahrzunehmen. Und er hat nach 
dem Urthelle der Kenner,'eine bessere Quelle des 
Neuen angewiesen, als andre, die aus einein ver­
wirrten und sinstern Erkenntnisse viele Bogen davon 
angcfüllet,aber wenig gesaget,als daß sie auf dem andern 
Blatte wieder eingerissen,was sie auf dem erstem er. 
bauet hatten. Ich kann nicht in Abrede seyn, man 
hat noch einige andere Brunnen übrig, aus welchen 
aber kein so reines Wasser, als aus den vorhinangege^ 
benen, kann gcschöpfet werden. Die Dichter haben 
sich vermöge der poetischen Frepheit des gemeinen 
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Wahnes, und der Sage bemächtiget. I n den al> 
ten Zeiten durften dieselben nur den Beyfall des Pöbels 
und des größten Haufens haben: so wurde wenig 
darauf gesehen, ob sie möglich und wahrscheinlich, 
oder widersprechend und ungereimt waren. Es darf 
uns eben dieses so wunderbar nicht dünken: die Dich« 
ter arbeiteten damals nach eigenem Gutachten, und 
man hatte noch keil» ordentliches ichrgebäude poeti« 
scher Regele Homer und Vi rg i l , zweene so große 
Schöpfer, haben sich bemeldeter Freyheit bedienet: 
unterweilcn haben sie es mit Vernunft gethan, aber 
auch manchmal wider die Gesetze der gesunden Poe» 
tercy verstoßen- Die Kunstrichter, welche zur Cri. 
tik einen durch die Philosophie aufgeheiterten Verstand 
gebraucht, haben ihre Fehler angemerket; allein sich 
doch nicht das Ansehen, und eine blinde Hochachtung 
gegen das Alterthum hintergehen lassen, ihre Flecken 
„och zu beschönigen, Und UnVollkommenheiten für wirk, 
llche Schönheiten zu achten. Der gründliche Scall-
ger hat jenes gethan, welcher ohne Zweifel an Ein­
sicht in das innre Wesen der Dinge und den Zusam­
menhang der Wahrheiten, den Herrn Dacier und 
Perrault in Frankreich, weit hinter sich gelassen hat. 
I n der Mischen Dichtkunst des Hrn. Prof. Gott­
scheds, besonders in den Capiteln der Wahrscheinlich, 
keit, dem Wunderbaren, und dem Heldengedichte, und 
an andern Orten mehr, wird man dergleichen gründ. 
tiche Erkenntnis ersehen können. Herr Vreitlnger hat 
in seiner critischen Dichtkunst von dem Gebrauche des 
Wahns und der Sage, auch etwas sagen wollen, und 
sie als herrliche Mittel, neu zu denken, angepriesen. 
M i n , wie in seinem ganzen Baue keine ordentliche 
> , Ver-
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Verbindung der Theile anzutreffen ist, also wird 
man auch hier Übereinstimmung und Ordnung ver» 
gebcns suchen. Da ich Herrn Breitingcrn weiter nicht, 
als aus seinen Schriften kenne, so wird das, was 
ich hier schreibe, ein desto untrüglichers Zcugniß der 
.Wahrheit seyn, ie mehr es mit dein Urtheile klügerer 
ieute einstimmig ist. Er hat seinen und seines Freundes 
kritischen Grundsaß gern einmal in Uebung bringen wol­
len : „ Ein Kunstrichter, welcher sich aufeine Höhe setzen 
„wi l l , zu welcher kein anderer austlimmen könne, muß 
„das, was andere gründliche Manner loben, verwegen 
„und ungestraft tadeln und schelten können:" und hat 
daher Regeln fcstgeseßet, welchen die Vernunft nicht 
gern Gehör geben wird. Um dieselbe in ihrer Blöße 
darzustellen, so wollen wir den Begriff des Wahnes, 
auf welchem der Begriff der Sage ruhet, richtig be­
stimmen, und ihn alsdann mit andern Regeln der 
Dichtkunst in Vcrglcichung bringen. 

Wenn man den wahren Begriff des Wahnes er« 
forschen wi l l , so muß man seine Gedanken auf die 
Erempel richten, bcy welchen wir dieses Wort gemei­
niglich in dein Munde haben. Die Philosophen sa­
gen, diejenigen stünden in einem Wahne, welche die 
Cometen als furchtbare Wahrsager allgemeiner land-
plagen ansahen: 

^»ßlir ium I»t»l'l!« m ordem, 
pl'xcepzlimßllineo äelulncui-ißne comete«, 
kroäißiiile rune»«. Î 'cin iüninngliicatmo, 
Kon immune viclent populi: 8ccl cnne minücl 
lx'unciitt am rittibli« veotu«, aut vrdidu« !,«Ne«. 

Ich will dasjenige, was sie bey dem Gebrauche die« 
ses Wortes im Sinne haben, auswickeln. Sie wol° 
XXX. 6 m c k . ' R ! leu 



258 V. w i e weit sich ein poec 

len andeuten, daß die Meynung von den Cometen an 
sich keinen Grund habe: welches daraus erhellet, weil 
sie es oftmals einen irrigen Wahn nennen, und daß 
dennoch leute wären, welche sich denselben als die un« 
fehlbarste Wahrheit in den Kopfseßeten. Daher pfle­
gen sie zu sagen: Dieser oder jener sey gar nicht davo« 
abzubringen. Wi r wollen aber noch mehrere darü> 
ber vernehmen. Gesetzt, ein Deutscher von einem auf« 
geklärten Sinne verzweifelte, die unzahlbare Menge des 
Schönen im Milton zu finden, welche die Scharssich« 
tigen in der Schweiz ln ihm antreffen, und überrede« 
te sich wohl noch, daß der berührte Dichter fast keine 
Regel der achten Dichtkunst uubeleidiget gelassen: so 
bin ich versichert, Herr Bodmer werde ihm in dem an« 
der« Thelle vom Wunderbaren die eiligste Nachricht 
bringen, es habe ihn ein grundfalscher Wahn einge-
nommen. Denn da er und Herr Breltinger so viel 
Reizendes darinnen sehen, daß von dem heftigen Schim­
mer ihnen die Augen der Vernunft geblendet worden: 
so werden diejenigen, welche von ihnen abweichen, ganz 
unfehlbar verdächtig werden. So ist der Wahn ein. 
zelner Personen beschassen, und wir können nunmehr» 
auch die Natur eines gemeinen Wahnes kennen lernen. 
Es muß ein ganzes Volk,' oder doch der größte Haus­
sen, von einer Sache eine ungegründete Meynung ha­
ben ; ihrer Starke und Schwache aber nicht einsehen, 
sondern sie in seinen Gedanken für eine ungezweifelte 
Wisscuschaft halten: so wird diese Einbildung eines 
Volkes mit Recht die Benennung des Wahns bekom­
men. Die Beyspiele von demselben, aus den alten 
Zeiten, haben die angegebenen Kennzeichen vollkom­
men an sich. Von dieser Beschaffenheit ist der Wahn 

der 



des gemeinen N>ahns bedienen könne. 259 

der Völker, welche sich überredeten, daß überdle Flüsse 
und Ströme gewisse Gottheiten, welche sie Nymphen 
nennten, geordnet wären, die ihnen aus ihren Krü« 
gen das nöthige Wasser zugössen. Opitz hat diesen 
albern Wahn in seiner Hercinie angebracht, allein zu« 
gleich in seiner ganzen Ausführung gewiesen: daß er 
alles dieses für weiter nichtS,als für eine poetische Erdich, 
tung wolle gehalten wissen. So überredeten sich die 
Heiden von dem Daseyn gewisser Hamadryaden, die 
mit den Bäumen zugleich wüchsen, und vollkommen 
würden; allein auch mit den Bäumen sich dem Un­
tergänge wieder näherten, und endlich mit ihnen siür» 
den. Aus diesem Wahne entstund der andere, daß 
man gewisse Hayne und Wälder für heilig hielt, wcl» 
che nicht verletzet oder beschädiget werden durften :vie» 
ler andrer Sagen, welche sich darauf gründen, vorißc» 
nicht zu gedenken. Der Glaube der epikureischen Secre 
war nicht anders,als daß nämlich die menschlicheGestalt 
die schönste und vollkommenste scy; daß folglich die Ge­
stalt der Götter ohngefähr der menschlichen gleichen 
müßte ̂ : ob gleich ihr leib nur yunli corpu», und ihr 
B lu t nur czugll siMßui«; oder nur ein ätherischer ieib, 
und ein ätherisches Blut scyn sollte, wie sich Herr Böh­
mer von den miltonischen Engeln zwar dunkler, aber 
desto gelehrter ausdrücket. 

Ey, das <st schön > 
Der Teufel selbst kmms nichr versteh« l 

Ich will auch noch eines Wahnes gedenken, der 
unter dem Pöbel heut zu Tage noch ganz gemein ist. 

R 2 Meine 
5 ^ t^tor? lialieml« omneg oninium ßenlim,, imIIZni AllÄN» 
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Meine Wärterinnen suchten ihn mir beyzubrinqen: 
wenn ich etwa vor dem Hause mit einer kleinen Stan­
ge nach der tust stieß, so warnten sie mich recht andächtig: 
ich sollte bcy ieibe nicht in die Höhe stoßen: ich könnte die 
lieben Engellein todtstcchen. Ich weis nicht, ob mei« 
ne ieser solches werden verdauen können? ich ersuche 
sie aber, sich nicht an das vorgebrachte zu kehre», es 
gehört ins Reich der Möglichkeit. Es ist cbm nicht 
widersprechend, daß nicht künftig ein neuer Milton 
ein Gedichte darauf bauen könnte, dsr einen andern 
B ^ zum Schutzherrn fände. Denn es ist kein Zwei­
fel, daß es nicht mit eben so schönen Bildern könnte 
ausgeschmücket werden, als Milton mit dem Gefechte 
der Engel gcthan hat; welche einander himmlische 
Berge auf die Köpfe geworfen, und aus ätherische» 
Canonen auf einander gefeuert haben. Und was wür^ 
de mir nicht für Ehre daraus erwachs««! Doch ich 
stelle dieses dem Schicksale künftiger Zeiten anHeim, 
und schließe nur aus dem vorhergehenden: der Wahn 
sey eine ungewisse Erkenntniß von einem Dinge, die 
aber doch von seinem Besitzer für gewiß und untrüg­
lich gehalten wird. Wi r erkennen leicht, wie weit er von 
der M e i n u n g unterschieden sey: Ben einer Meynung 
läßt man es dahin gestellt seyn, ob sie wahr oderirrlg 
sey; welches sich bcp dem Wahne ganz anders verhält. 

Die Quellen des Wahnes können unterschieden 
seyn. Wi r wissen aus der Sittenlehre, daß unsre 
ganze Erkenntniß ihren Ursprung von den Sinnen 
nehme. Die Erfahrung lehret, wie leicht es gesche­
hen sey, daß der Gegenstand, welcher unsre Sinnen 
berühren soll, zu weit von ihnen abstehe, daß sich ent« 
weder ein ganz undeutliches Bi ld von ihnen in der Seele 

abdrü-' 



des gemeinen W a h n s bedienen könne. 261 

abdrücket; oder gar von einem allzuellfertigen Urthei-
le ein Irr thum gebohren wird. Die Einbildungs­
kraft setzt Bilder und Begriffe msammen, welche sich 
nicht auf einander reimen, es geschehe nun von uns oder 
von andern. Der Verstand ist Hey den meisten zu 
trage und sorglos, sie recht zu untersuchen, ob sie mit 
den Regeln der Vernunft und Wahrheit in freundli­
cher Verbindung stehen. Man kann sich derowcgen 
aus einer genauen Aufmerksamkeit und Betrachtung 
dessen, was in der menschlichen Seele vorgeht, gewiß 
versichern: daß jeder Wahn entweder von dem Be« 
trüge der Sinnen oder der Phantasie, als von welcher 
auch die Erdichtungen und Allegorien gezeuget wer­
den, oder aus einer leichtgläubigen Sorglosigkeit des 
Verstandes herfticße. Ein Exempel von der ersten, 
Art,giebt mir der Wahn, daß der Himmel vom Atlas 
getragen werde: von den andern Quellen ist ohnstrei-
t ig , nach dem Urtheile der größten Kunstrichter alter 
und neuer Zeiten, die ganze heidnische Theologie her. 
geleitet worden. Die ersten Jahrhunderte waren eben 
nicht zu einem philosophischen Nachgrübeln aufgelegt; 
sie blieben bey den nächsten Erfolgen und Ursachen 
stille stehen; ja sie vermengten wohl dasjenige mit ein­
ander, was etwa zugleich zugegen war: kurz sie hat­
ten nicht Muth genug, den wahrhaften und ersten 
Grundursachen nachzuspüren. I n diesem Zustande 
war ihr Gcmüthe und ihre Einbildung geneigt, alles 
das anzunehmen, was ihnen muntre Köpfe oder Dich­
ter von den Veranlassungen der Dinge etwa« erzähl« 
ten. Ohne Ueberlegung verwandelten sie Erdichtun­
gen und Allegorien in wahrhafte Geschichte und Be­
gebenheiten. Der Herr von Fontenellc hat in einer el» 

R 3 gcnen, 
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genen Abhandlung von den Fabeln diese Gedanken 
welter ausgeführt; man kann sie auch in der Ueber-
setzung des Herrn Prof. Gottscheds nachlesen. Ich 
hoffe meine leser werden nunmehro mit zu derElnthei-, 
lung des Wahns fortschreiten können. Es kann ge« 
schehen, daß ein Wahn, so großen Beyfall er auch ha« 
ben möchte, dennoch den unveränderlichen Grundsäßen 
der Vernunft widerspräche: ich will ihn also seinem We­
sen nach unmöglich nennen. Es könnte vielleicht auch 
ein Wahn zwar an sich selbst betrachtet, nicht wider­
sprechend, aber doch dem itzlgen Zusammenhange der 
Dinge entgegen scyn: und ein solcher wäre zwar mög­
lich, aber unwahrscheinlich. Noch einen Fall kann 
man sich einbilden, da nämlich ein Wahn beyde gute 
Eigenschaften, sowohl dje innere Möglichkeit, als die 
Wahrscheinlichkeit hätte. Man kann auch diese Ar« 
ten des Wahns mit den Kunstnamen belegen, wel« 
che her Herr Professor Baumgarten den Erdlchtun« 
gen in seinen meciitiltiombuz pliünlapniciz cie non» 
nulliz^cl poerun pertinentibm gicbt: wir können den 

^ersten Wahn, den Utopischen, den andern den hetero« 
cosmischen, und den dritten, den wahrscheinlichen nen« 
nen. Diese Einthellung wird man an dem Erempel 
des epikureischen Wahns deutlich wahrnehmen. Es 
war an sich sowohl unmöglich, als wider die Wahr« 
scheinlichkeit: daß Wesen von den vortrefflichsten El» 
genschaften, welche man als Götter verehrte, die mensch« 

» liche, als eine sehr unvollkommene Gestalt an sich ha« 
ben sollten. Allein unter der Bedingung, und nach 
ihren Einbildungen, daß das menschliche Ansehen das 
schönste sey, wurde dieser Wahn nicht nur scheinbar 
möglich-sondern er trat auch auf eine gewisse Stusse 
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der Wahrscheinlichkeit, die aber eingebildet war. I ch 
weis nicht, ob man zu den erwähnten Gattungen noch 
eine Art des Wahns, nämlich den wahren Wahn se­
tzen könne: wenn nämlich unser Erkenntniß von ei­
nem Dinge an sich wahr und gewiß, an unserer Sei» 
te aber ungewiß ist; weil wir bey unsrer gewissen Ue-
berredung davon, doch das Vermögen nicht haben, 
Gründe von unsern Urthellen und Meynungen anzu­
geben. Es klingt etwas fremde: allein ich bin da« 
durch darauf gebracht worden, well man in dem ge« 
meinen ieben immer noch das Beywort falsch, bey dem 
Wahne gebraucht, wenn man willens ist, eine irrige 
und unrichtige Erkenntniß anzudeuten. Es könnte 
vielleicht seyn, daß dieß Wort vorzeiten zu den mittler« 
Wörtern gehöret, und eben so wohl eine gute als böse 
Bedeutung gehabt; welche aber nachher, wie andre 
Wörter mehr dieses unglückliche Schicksaal erlitten, 
verlohren gegangen. Der gute Geschmack, welcher 
aus klaren und undeutlichen Vorstellungen von dem 
Schönen und Haßlichen richtig urtheilte, würde zu die-
ser Art des Wahnes füglich können gerechnet werden. 
Doch es mag dieses einer reifern Ueberlegung helmge« 
stellet seyn. Wie weit sich die Gewalt der Dichter über 
die ersten Arten des Wahnes erstrecke, das will ich in 
dem nachfolgenden zu untersuchen, mir Mühe geben. 

Da die Poesie in einer Nachahmung der Natur be­
sieht, und ein Poet ihre Grenzen niemals überschrei» 
ten darf, ohne einen Fehler zu begehen: so ists eine 
nothwendige Folge, daß er sich des Wahnes nicht sc» 
ohne Einschränkung bedienen dürfe, wenn er unmög­
lich, oder unwahrscheinlich ist. Er hat hierbey eben 
die Pfiicht, die ein Philosoph hat, die Irrthümer uu, 
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ter dm Menschen auszureuten. So allgemein auch 
ein Wahn möchte eingerissen seyn, so wenig muß er 
sich in seinen Urtheilen dahinreißen lassen, und nicht 
den großen Haufen, sondern vielmehr der Stimme 
der Vernunft und Wahrheit in allem, was er schrei­
bet, folgen. Es war bey den Heiden ein eingewur» 
zelter Wahn, welcher schon, so zu reden, heilig gewor« 
den, daß die Götter alle Handlungen verübet, welche 
unter den Menschen für Schandthaten und iaster ge« 
halten werden, Und die auch das natürliche Gesetze 
verbiethet. Streitet er aber nicht durchaus mit dem 
Wesen der Götter, und dem Begriffe, welchen man 
von ihren herrlichen Eigenschaften haben soll ? Schä» 
men sich nicht die Poeten, sich eines Fehlers schuldig ge­
macht zu haben, indem sie diesen I r r thum mit den leb« 
haftesten Bildern immer weiter ausgebreitet; wann sie 
von dem Gegentheile wirklich überzeugt gewesen? 
Waren sie nickt verbunden, die Wahrheit aus dem 
Finstern und Verborgenen herausziehen? Cicero und 
iongin haben sich daher mit Recht über den Homer 
beschwert, daß er seinen Göttern alle menschliche Ge. 
breche» und Unvollkommcnheiten beygeleget. Es werden 
die Dichter von so harten Auflagen dadurch nicht frey, 
daß sie das ganze menschliche Geschlecht wider sich wür« 
den aufgebracht haben, woferne sie die ihnen bewußte 
Wahrheit hätten sagen wollen. Ich habe mich über 
den besondern Glauben des Herrn Breitlngers nicht 
genugsam verwundern können, da er es in seiner cri« 
tische» Dichtkunst auf der 161 u. f. Seite, so gar zu 
einer Pflicht der alten Poeten gemacht hat, der Theo« 
logie des Pöbels gemäß zu reden, und ihm entweder 
eben die Fabeln, welchen er schonGlauben zugcstellet hat, 

, oder 



des gemeinen W a h n s bedienen könne. 265 

oder ganz gleichmäßige verzuschwaßen; wenn sie auch 
gleich etwa mehr Erleuchtung möchten gehabt haben. 
Es würde dieser Saß sehr gefährlich werden, wann 
ich ihn auf unsere Zeiten ziehen wollte. Der Grund, 
womit er ihn erweisen will, ist eben so wankend; die 
Poesie sey namlicl) dem gemeinen Manne und 
dem großen Haufen gewidmet. Ich rede mit 
des Hcrrn.Breitingers Worten: Allein gesetzt, er sey 
wahr, so wird man vielmehr das Gegentheil von dem 
was er lehret, daraus folgern können. Allein wozu 
wird man nicht verleitet, wenn man blinden Vorur-
theilen mehr als der Vernunft nachgeht, und sichln 
den Sinn kommen läßt, durch solche abentheuerliche 
lehren, in das Ansehen großer Kunstrichter zu kom­
men? Herr Breitinger hätte also die Oiticoz mu-
üZceo8 immer weglassen können, indem es leicht gesche« 
hen könnte, daß ihn etwa blöde Augen, die nicht so 
scharfsichtig als die seinigen sind, zu diesem Chore 
rechneten. Das lateinische Sprüchelchen am Ende 
des Capitels vom Wahrscheinlichen, hatte er zum 
Nothfalle auch ersparen können: man weis nicht wie 
die Zeiten kommen, da man alsdann etwas besser 
brauchen kann, wen» man es vorhero recht zu Rache 
gehalten hat. Doch weil es einmal weggegeben ist, 
wollen wir ihm ein anders verehren, welches er in sein 
critisches Gebechbuch hineinschreiben kann: 

Lcrilicuäi rc6te, lZpcrc ett et principium, et K»». 

Um wieder zu unserer Hauptsache zurücke zu keh. 
ren:so hat mirs allezeit vcrdammlich zu seyn geschienen, 
sich eines unmöglichen Wahns oder Irrthums!zu 
bedienen, wie Ovidius in seinen Verwandlungen gethan 
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hat. M i r ist es glaubwürdig, daß die Kenner seine 
Metamorphosen zu seiner Zelt, gewiß nicht wegen des 
ungereimten Zeuges, welches er abgehandelt, in den 
Himmel werden erhoben haben; wenn sich nicht sonst 
viel poetische Schönheiten, wohlgetroffene Gemälde 
und geschickte Rührungen der Affecten darinnen befan« 
den. Gleichwie sich der Cid des Corneille nicht durch sei­
ne Unrichtigkeiten, sondern durch seine wahrhafte!, Ret« 
zungen den großen Beyfall erworben. Ooidius läßt sc» 
gar Personen, welche er aufführet, sich mit den Handln«» 
gen derGötter,vertheidigen, wie er z. E. im yten B.By» 
blis thut. Der Poet hat vorher ihre lasterhafte ilebe ge, 
gen ihren Bruder künstlich beschrieben, und in der sonst 
schönen und rührenden Rede, welche er in ihren 
Mund geleget, laßt er sie auch folgende Worte, zur 
Beschönigung ihrer unreinen Neigung sprechen: 

Di melius! Dl nemo? lug« liMiere 8c>ror«, 
, 8ic 82tl»-M!« Npim >u»K<!m<il>l Kmßuine ckixit,, 

Oce«mu5l'Ket>n, lunynem reÄor Olympi? 

Der Poet scheinet selbst gemerket zu haben, daß es 
anstößig wäre, in dem sich Vyblis gleich darauf des» 
halben selbst bestrafen muß: 

8unt superi« tu» in» 2: quiä «ä coeleNi» ritu« 
Lxißcic nuln^nu« cliuersa île faeäera tento. 

Mein , so schützet man einen Wahn mit dem andern,' 
welcher eben so wenig Grund hat: well er stillschwei« 
gend einräumet, daß diese iehre der heidnischen Göt-» 
lergelahrtheit wahr sey. Ich weis die Emschuldi« 
gung, womit man den Poeten schützen kann, daß 
nämlich Byblis nach den damaligen Begriffen von 
den Göttern nicht anders würde geredet haben. Al­
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lein, in meinen Auqen ist sie sehr seicht. Denn da 
sie sein poetisches Geschöpfe war, und er verMuth« 
lich die Falschheit des gemeinen Aberglaubens und 
Wahns einsah: so hatte er billig diese Nachbildung 
weglassen sollen, und lieber den Character eines ver­
nünftigen und tugendliebenden Poeten beobachten mö­
gen. Man darf nicht einwenden, daß man also in 
Gefahr stehe, viele Schönheiten zu verlieren: es ist 
vielmehr gewiß, daß die Wahrheit sie mit ihren Rei­
zungen reichlich würde ersetzet haben. Man schützet 
den Homer, Birgi t , Lwid und besonders den M i l ­
ien ungemein schlecht und elend damit: daß nämlich 
der Dichter, bcy Verfertigung seiner Werke, keinen 
Glaubenslehrer habe abgeben wollen. Ich will hier nicht 
untersuchen, wie weit er darzu verbunden sey; ich be« 
Haupte nur, daß er auch nicht widersprechende Diu« 
ge und Irrchümer zu Grundsteinen und Säulen sei«, 
ner Gedichte machen müsse. I ch schließe also ver« 
nünftig / daß ein Poet über die erste Gattung weiter 
kein Recht habe, als etwa« denselben historisch anzu, 
führen, und seine ieser vor dem Ungrunde desselben 
zu warnen. I n satirischen oder scherzhaften Gedieh» 
ten, kann man den Gebrauch desselben erlauben; wie« 
wohl ich ihn von andern Gedichten nicht ganz, aus« 
schließen wi l l : wenn man nämlich einen Scherz da­
mit zu machen, oder ein Gelächter zu erregen willens 
wäre. Denn weil dieses über das Thörichte und 
Ungereimte natürlicher Weise zu entstehen pfiegt: so 
ist darzu nichts geschickter, als ein solcher unmögll« 
eher Wahn, welcher, wenn man es recht betrachtet, 
nicht kann gedacht werden. Die vernünftigen Dich« 
ter haben ihn auch nicht anders gebrauchet. Eanlß > ^ 

so l l 
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soll mir aus seinem Glückwunschschreiben an seinen 
Herzensfreunds Herrn Eusebius von Brand, ein Er-
emptzl darzu leihen. Cr sagt: Herr Brand habe 
zwölf Frauenzimmer, oder in der Vergleichung, zwölf 
schöne Kühe unter seiner Aufsicht gehabt: und es ha« 
be ihn nichts irre machen können, da hingegen dem Ar« 
gus hundert Augen, bey Bewachung einer einzigen, ge< 
schloffen worden. 

Der Arqus konnte dort nicht eine Kuh bewachen, 
Als ihm des Kupplers Lied die hundert Augen schloß: 

Hier aber konnte nichts dein Aufsehu irre machen, 
D i r war auch eine Zahl von Zwölfen nickt zu groß. 

I h rSckonen ! lasset euch dieß Gleichniß nicht verdrießen. 
Ein Anblick solcher Kuh hat Herzen angesteckt, 

ES warf sich solcher Kuh ein Jupiter zun Füßen 
Es lag in solcher Kuh ein himmlisch B i ld verdeckt. 

So scharf wir im vorhergehenden verfahren, so wol« 
leu wir doch den 

der den Himmel fühlt 
Und scharf und geistig ist Opitz. 

nicht aller Gewalt über die andern Gattungen des 
Wahns berauben, wenn sie nur nichts widersprechendes 
in sich enthalten. Es ist aber eine große Behutsam, 
keit dabey nöthig. Ein Dichter kann sich andere 
Reihen der Dinge vorstellen, und sich in seinen Ge­
danken in das Reich der Möglichkeiten schwingen, 
wohin der Wahn auch gehöret: allein, er darf dabey 
nicht verwegen scyn. Man kann sich drey Falle vor« 
stellen, wo ein Dichter den Wahn etwa gebrauchen 
könnte. Wenn er etwas erdichten wi l l , welches mit 
dem ißlgen Zusammenhange der Dinge eben keine 
Gemeinschaft haben, und ganz von ihm unterschieden 
seyn soll:so kann er seine Erdichtung aufeinen Wahn 
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steifen, welcher bloß möglich ist. Von einer solchen 
Art wäre mir fast keine bekannt, man wollre denn 
Gullivers oder Kllms Reisen dahin rechnen. Wi l l ein 
Dichter eine Erdichtung in die ißige Reihe der Dinge 
sehen, und deswegen sie auf einen Wahn gründen: so 
ist es nöthig, daß er nicht nur möglich sey, sondern 
auch einen gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit an 
sich habe. Ein Exempel soll die Sache klar machen. 
Gesetzt ich dichtete: Claudians Geist hatte in seinem 
Raube Proserpinens, und in dem Gedichte, welches 
wider den Ruffinus gerichtet ist, seine ausschweifen» 
de Einbildungskraft noch nicht genug rasen lassen, 
und dadurch wider den Gott des üblen Geschmackes 
das schwerste Verbrechen begangen. Zur Strafe wäre 
ihm aufgelegt worden, er sollte nach einer langen 
Wanderschaft, in welcher er das Chaos und das anar­
chische Reich, * finster, dunkel und wild, durchgeirret, 
stammende Feuerseen, festes iand von zusammenge­
schmolzenen Flammen, ungefüge Teufel, die schwim, 
»nend ssanze Hufen Feldes eingenommen, lang dahin 
gestreckt, und andre fantastische Creaturen mehr ge­
sehen; ungefähr um die Zeiten Cromwels, in einen 
menschlichen Körper zurück« kehren, und an ungeheu» 
ren Vorstellungen lind Gemälden, alle hitzige Gei­
ster, welche iemals gelebet, und noch darzu in einem 
christlichen Gedichte, weit zurückc- lassen. Ich wollte 
diese Fabel auf den bekannten Wahn der Pythago« 
raer von der Seelcnwanderung gründen, welche, 
wie mich dünket, eben nichts widersprechendes in sich 

fasset. 
* Wenn mich jemand hier von Meinen Lesern, weqen der all­

zufreveln Wortselmnq nicht verstehen sollte, der belebe nur in 
der Uebersetzunq Mi l tous nnchzusehen: vielleicht wird er aus 
jene», Buche klüger. 
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fasset. Zum Ucberfiusse wollte ich mich auf die 
Macht der Aelfcn und Waldfeyen, oder gut vernchm» 
lich deutsch, auf die Macht der Zauberinnen berufen, 
die dein Gotte des Übeln Geschmackes zu Diensten seyn 
müßten. Allein ich kann im Voraus sehen, daß mein 
Gedichte an Herrn Vodmern und Vreitingern streit» 
bare Widersacher bekommen würde. Sie würden 
von mir fordern, und wenn sie sich selbst widerspre­
chen sollten, daß der Grund meiner Fabel nicht nur 
möglich,sondern auch wahrscheinlich seyn müsse; den ich 
mich davor auszugeben nicht getraue, weil ich sie in 
die ißige Reihe von Begebenheiten ordnen wollte. 
Denn darzu ist es nicht genug, daß es nicht wider» 
sprechend ist, was man dichtet; sondern eine aufge, 
klärte Vernunft verwirft mit Recht die Erdichtungen, 
die wider den zureichenden Grund anstoßen. Allein, 
ich will mich schon hüten, ihnen eine umlüße Arbelt 
zu machen: meine Absicht war nur, vermittelst die. 
ses Exempels zu zeigen, der Wahn dürfe selbst nicht -
allen Glauben übersteigen, wenn er eine Erdichtung 
glaublich machen soll. Ich will noch einen Fall an« 
fuhren, wo sich ein Dichter des Wahns bedienen tonn» 
te, nämlich eine Wahrheit damit zu erläutern ober 
Ursache daraus anzugeben. Von der ersten Art hat 
Milton uns häusige Exempel gegeben, und den Wahn 
sonderlich in Gleichnissen angebracht. I m ersten 
Buche gleich findet man nach etlichen Blättern eins. 
I ch will es mit Miltons Worten erzählen: „Satans 
„Körper lag auf den Wogen des Feuermeeres, der 
„iänge nach schwimmend, viele Hufen Feldes weit aus-
„gcstrecket, von so ungeheurer Größe, als die See« 
«bestie leviathan, welche Gott unter seinen Werke», 

>,so 
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„so in dem Ocean schwimmen, am leibigsten geschas» 
,.fen: Oft, wie die Seefahrenden erzählen, wenn sie 
„ in der Norwegischen See schliefe, hat der Pilot eines 
„kleinen von der Nacht verschlagenen Iagdschlffes, 
„ in der Einbidung, es sey eine Insel, den Anker auf 
„ihre schuppigte Rinde ausgeworfen, und ist an ihrer 
«Seiten hinter dem Winde still gelegen. Der Poet 
der diesen Wahn, oder vielmehr diese Sage, aus iucians 
wahrhaften lügen genommen, will ihm durch die Nach» 
richt der Schiffenden, und durch den Schlafdes Wallst» 
sches emigeWahrscheinlichkeitgeben; aber mich dünkt,er 
habe seinen Endzweck nicht erhalten. Ich kann nicht 
glauben, daß einmal ein so großes Thier wirklich sey, 
daß ein Schiffer einen so groben Ir r thum begehen, 
und es für eine Insel ansehen könnte. Und gesetzt 
auch daß es wäre, so ist doch unwahrscheinlich, daß ein 
Walisisch eine Nacht hindurch einen Anker in seinem 
Rücken erdulden werde. „Herr Vodmcr ruft bey die, 
„ser Stelle aus: Sehet die Macht des Poeten, die er 
„sich über den Wahn und die Sagen anmaßet"! Allein 
er würde geschwiegen haben, wenn ihm die Beschaf­
fenheit!)« Anker recht wäre bekannt gewesen, die viel» 
leicht auf der Zürchersee in der Schweiz Nichtgebrauch» 
lich sind. Milton ist also durch diese Ausrüstung nicht 
gercchtfertiget worden. Ueberhaupt aber möchte es zu 
erleiden scyn, sich des Wahnes, um etwas damit zu 
erläutern, zu bemächtigen: weil es wohl angehet, wirk» 
liche Dinge mit möglichen in Vergleichung zu brin« 
gen. Allein, daß es angehe, von einer Wahrheit 
oder einem Erfolge die Ursache anzugeben, darwider 
streitet der Grundsaß der Poesie, man müße jedesmal 
eine Sache bilden, wie sie ist. Virgi l hat es also son» 



2?2 V. N) ie weit sich ein poec 

der Zweifel versehen, da er das Brausen desWindcs da» 
her leitet,daß, nachdem damaligen Wahne,Aeolus 
über die Winde zu gebiethen hätte, sie in eine Kluft 
zusammen gesperret hielte, und sie nach Belieben her« 
aus ließe. 

Cavlim cnnverlH cnhiicle muntew 
Impülit in lütu«; 2c vcnti velut ^ßinine t26to 
(̂ l>2 c<2t2 l>c)» t2, rln»,t. 

Hat uns wohl der Poet hier die wahre Ursache des 
Windes und Sturmes erzählet, und ist er nicht von 
dem Wege der Natur abgegangen? Wie leicht kön­
nen durch einen solchen Gebrauch des Wahnes nach 
und nach Irrthümer entstehen? Bey den Alten ist es 
so ergangen. Cicero im vierten Buche seiner Tuscu-
lanischcn Fragen, führet unter andern die Poeten als 
Ursachen der Gemüthskrankheiten an, da er der Ur­
sache nachforschet, warum die Heilkunst der Seele, 
nämlich die Philosophie, so verachtet wäre. Seine Worte 
lauten so: Variiz ilnbuimur erroribuz, vt vanitati 
vcritnz et opinioni cou6rin3tw natura ipla ceciitt. 
^ccechuu eti<un poetne, ĉ ui cuin ml^Lnain lpeciein, 
lanientiX piN le tuleruut, auciluntur, le^untur, et 
inlinrelcunt penitli5 üi nlentibu,>>. 

Es ist gewiß, daß die Poeten zu Irrthümern nichts 
bcytragen, wenn sie der Wahrheit folgen: allein so 
bald sie die Wahrheit mit dem Wahne zu vereinigen 
suchen, so bald werden sie gefährlich. Zwar unsre 
Zeiten stehen in einem größer» lichte, als das erste 
Weltalter, so daß daher nichts zu besorgen scheint: und 
man würde, nach dem Urthelle eines schweizeri­
schen Kunstrichters, unsere erleuchtete Zeiten beschim­
pfen, wenn man glaubte; sie würden daher zu I r r thü­

mern 
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niern Anlaß nehmen. Aber kann dieser Mann aus 
einem prophetischen Geiste vorher weißagen, daß die 
Erde nunmehro von keiner Finsierniß mehr werde 
überfallen werden? Die Zeiten des römischen Kai­
sers Augusts waren aufgeklart genug, allein es ist 
bekannt, in was für Barbarey die nachfolgenden 
Zeilen wieder versallen sind. Könnte mit dem Wahne 
nicht auch einmal die Wahrheit verdächtig werden? 
Man darf nicht sagen, auf diese Art werde ein Poet 
viele Schönheiten verlieren: iaßt sie fahren! Die 
Wahrheit, wie ich schon erinnert habe, wird ihm noch 
reizendere geben. Es ist aber doch noch eine Gewalt 
über den Wahn übrig, mit welcher die Dichtkunst 
ihre Kinder belohnet. Es steht ihnen frey, densel­
ben auf seine Quellen zunicke zu leiten: sie können ihn 
als einen Betrug der Sinnen, oder richtiger zu re» 
den, als einen Fehler des Erschleichen^ wie man 
in der Schule sich ausdrücket, abbilden. Denn dl« 
Sache selbst wird den Sinnen richtig vorgestellet, 
nämlich, es kann zum Erempel eine Sache nicht an« 
ders in den Augen abgebildet werden, als sich die 
iichtstralen brechen. Es liegt nur an unserm Ur-
theile, welches wir übereilt fallen: die Sache sey so, 
als sie abgebildet wird. So kann ein Dichter den 
Wahn beschreiben: er kann ihn ferner als einen Be­
trug der Einbildungskraft malen, da man Bilder 
zusammen gebracht hat, welche nicht bey einander 
bestehen können. Man kann denselben aus seiner 
Wirklichkeit, in welche ihn ein krankes Gehirne ge« 
setzet hat, wieder in den Stand der Möglichkeit brin­
gen, und Allegorien als Allegorien, kurz den Wahn 
als Wahn vorstellen. 

XXX. Stück. S Wenn 
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Wenn ein Wahn die Gestalt einer Geschichte an« 
nimmt, und als eine Begebenheit unter den Menschen 
fortgepftanzet wird, er mag nun entsprungen seyn, wo» 
her er wolle: so bekömmt er den Namen einer Sage. 
Aus allen Exempeln, wo man diesen Namen eig/nt» 
llch einer ungegründeten Erzählung giebt, werden wir 
erkennen, daß unser Begriff dle wahre Erklärung der 
Sage scy. Die gemeinen Sagen von Gespenstern 
und Erscheinungen, von der Macht der Zauberer, und 
von andern fürchterlichen Dingen, rühren entweder von 
einem sogenannten Betrüge der Sinne her; oder 
man ist von der Einbildungskraft hintergangen wor­
den ; oder die Erdichtungen müß?ger Köpfe sind Schuld 
daran gewesen. Man sieht aber daraus schon, daß 
lch diesen Namen, gewissen Geschichten, von welchen 
man noch nicht die höchste Glaubwürdigkeit hat, daß 
sie geschehen waren, nicht .möchte bcygelegct wissen. 
S o ist es zum Erempcl mit der Historie, daß Aene« 
as nach Italien gekommen sey, beschaffen. Virgil hat 
ein Heldengedichte darauf gebauet: und es haben sich 
verschiedene Gelehrte gefunden, welche Zweifel wider 
die Wahrheit dieser Begebenheit gemacht haben. Wenn 
Herr Breitlnger uns eineBeschreibung von dt r Sage in 
seiner Dichtkunst machen wil l : so gebiert er einen Misch­
masch, den ich mit den dreisten und großen Vorstel» 
lungen, die er uns hier und da von seiner Dichtkunst 
machet, nicht zusammen reimen kann. Er sagt auf 
der 338. Seite: Die Sage ist eine Asie» Historie, 
die nichts destoweniger bey dem großen Hau­
fen mehr Glauben findet, als die wahrhafte 
Historie; indem sie ihre Nachrichten durch sol» 
che Personen, die dep uns gleichsam in einem 

hei-
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heiligen Ansehen stehen, zu einer Zeit, da w i r 
noch keine eigene Einsicht haben, und zwar 
vom M u n d , mir einem gebtethenden Tone fort« 
zupstanzen pfiegec. Welche eine Vermischung zu» 
fälliger Eigenschaften der Sage, mit ihrem Wesen! 
Eine Sage bleibt nach dieser Beschreibung, keine 
Sage mehr, wenn sie nicht durch Personen, die uns 
hellig sind, ausgebreitet worden, und wenn nicht mit ei« 
nem gebiethenden Tone ihr Ansehen bestätiget wor­
den, es wäre denn, daß in der Schweiz auch die Ammen 
und Wärterinnen solche geweihete ieute wären. Er 
sehet in seinem Begriffe mit voraus, daß eine Sage 
allezeit eine warhaftige Historie zum Gegenthelle ha­
ben müße, welches doch unstreitig höchst falsch ist. 
Hätte sich dieser Kunstrichter, den wahren Begriff des 
Wahnes, und die Quellen, aus welchen er seinen Ur. 
sprung nimmt, recht deutlich vorzustellen gewußt; oder 
wenn er ihm bekannt gewesen, ihn recht gebrauchen 
wollen: so würde er hier nicht eine so unglückliche Er­
klärung der Sage gegeben haben. Er hätte nur dem 
Beyspiele des schweizerischen Patrioten nachahmen 
mögen, welcher die Augen genau auf die philosophi»-
scheu Bücher des Herren Wolfs richten können, wenn 
er an diesem oder jenem einen unbestimmten Begriff 
gern hat tadeln wollen. Herr Breitinger hat an dem 
angezogenen Orte, den Dichtern mehr Freyheit 
über die Sagen eingeräumet, als ihnen nach den 
ewigen Grundgesetzen der Poesie gebühret. Er lehret, 
daß ein Dichter dieselbe zu der Zeit, wenn sie allge­
mein ist, in sein Gedichte wohl einrücken dürfe: wenn 
keine erklärtere und bessere Wahrheit unter dem Po« 
bei bekannt sey. Das heißt so viel, er darf den I r r -

S - thum 
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thum wohl lehren, wenn es nur nicht bekannt sey, daß 
«S ein Irr thum sey. Vortrefiichei ehren? Man sehe 
aber doch den Widerspruch dieses Satzes, mir seiner 
eigenen Beschreibung der Sage an. Er hatte geseher, 
daß die Sage dem größten Haufen mehr gefalle, als 
die wahrhafte Geschichte, und also zum Voraus ale be­
kannt angenommen, daß dieselbe wohl vorhanden seyn 
könne: welches er hier wieder in Zweifel zieht. Er 
gesteht also dem Dichter stillschweigend die Gewalt zu, 
lieber dem gemeinen Hausen nachzuwandeln, und die 
wahrhafte Geschichte, wenn sie dem Haufen nicht ge­
fiele, eher zu verschweigen. Allein es kömmt hierbey 
auf den durchgängigen Beyfall nicht an. Der gros­
se Haufe ist nach dem Seneca, und seiner eigenen Mey-
nung, ein allzuschlechcer Kenner des Guten: und wenn 
die Sage an sich nicht wahrscheinlich, die wahrhafte 
Geschichte aber ihm nicht ganz und gar verborgen ist: so 
wird es tadelhaft seyn, sich ihrer als Wahrheit zu be« 
dienen. Es sind aber diese Säße deshalben erbauet 
worden, damit er einigen philosophischer« Kunstrichtern 
widersprechen, seinem guten Freunde aubhelfen, 
und in den Fehlern Homers, Virgils und Miltons, 
welche diesen Dichtern mit gutem Grunde beygemes-
sen worden, zum Trotze der Vernunft, Schönheiten 
sehen könnte. Homer bleibt tadelhaft, wenn er bey 
Beschreibung des achillischen Schlld<s, nicht selbst in 
dem Wahne gestanden, die Macht der Götter erstrecke 
sich auch auf das unmögliche; indem man dadurch sei« 
nen Fehler durch die Unwissenheit entschuldigen kann, 
welche ihm wegen der Dunkelheit damaliger Zeiten 
eben nicht kann zur last geleget werden. Allein was 
werden wir von dem Virgll für ein Urtheil abfassen, 

wel« 
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welcher aus verbrannten Schiffen Seenymphen werden 
läßt? Seine Zelten waren erleuchteter, und er konn­
te wohl wissen, daß eine Unmöglichkeit nicht leicht da» 
durch wahrscheinlich würde, wenn man darzu setzte: 

. . . pr i l« kille« iÄÜo. 

Die Vertheidigung, daß ein Dichter sich oftmals 
solcher Dinge û seinem Vortheile bedienen müßte, 
um in sein Gedichte eine angenehme Abwechselung 
zu bringen, und es vor Mattigkeit und Ekel zu be­
wahren, wollte ich bey einem so erfindungsreichen Gel» 
sie nicht gern gebrauchen, weil ihm daraus eben nicht 
die größte Ehre zuwachst. Es ist ihm weit rühmli­
cher, wenn der Herr Prof. Gottsched behauptet, daß 
er aus einer Begierde, sein Gedichte recht wunderbar 
zu machen, in den erwähnten Fehler gefallen sey. 
Bey dem Rechte, welches sich ein Dichter über die 
Sagen anmaßet, habe ich weiter nichts zu erinnern, 
als was wir von demGebrauche desWahncs gesaget ha» 
ben. Er kann mit denselben als mit Geschichten aus der 
möglichen Welt verfahren, und ihnen alle Schönheit in 
der Erzählung geben, der sie nur fähig sind. Er muß 
sich aber allezeit hüten, wenn er etwa eine iücke in dem 
Zusammenhange der Dinge damlt ausfüllen will, damit 
sie nicht einer andern wirklich vorgefallenen Begebenheit 
enrgegen sey, oder einer Wahrheit widerspreche. Er 
muß alle Regeln der Dichtkunst mit einander in Ver. 
gleichung bringen, und zum Erempel, kein Heldenge­
dichte auf einen Wahn oder eine Sage aufrichten; sie 
möchten auch so wahrscheinlich seyn, als möglich ist. 
Seine Einrichtung würde den Regeln von den epischen 
Gedichten zuwider lausen. Und diese Vorsicht ist 
bey allen andern Poesien nöchig, damit man nicht 

S 3 unglaub« 
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unglaublich werde, noch sich alle Mährchen, Weiber» 
Histörchen, und Einbildungen eines zerrütteten und sie» 
verhaften Gehirnes eigen mache. Meine ieser wer» 
den nunmchro in den Stand gescßtt seyn, zu urthei« 
len, wie wichtig diese Quellen der Neuheit sind, und 
was von dem Wunderbaren, das etwa daraus könnte 
hergeleitet werden, zu halten, sey. Kann man 
noch etwas taugliches daher nehmen, wie ich nicht ganz 
in Abrede seyn wil l : so werden die Dichter die nöthi-
gen Regeln in dem vorhergehenden finden. 

Ehe ich meine Abhandlung ganzlich schließe, so 
dünkt mich, baß man aus dem Abgehandelten, die wah­
re Ursache angeben könne, warum Miltons verlohr-
nes Paradies unter einigen Deutschen, die doch ihre 
Vernunft und den guten Geschmack auch nicht ver« 
leugnet zu haben, glauben, noch keinen Beyfall fin­
den will-ungeachtet etliche Schweizer uns in ganzen 
Büchern seine Schätze aufzuschließen bemüht gewesen 
sind. Herr Bodmer hat diese Kaltfinnigkeit gegen 
den Milton, in der Vorrede zu seiner Übersetzung nach 
der ersten Ausgabe, aus Verstellung, der allzustarken 
Neigung zu, Philosophie und den adgezogenenWcchr-
heiten zuschreiben wollen; um die Gunst seiner ieser 
dadurch heimlich zu erschleichen. Allein da diese 
liebkosung nichts gefruchtet, und die Deutschen die 
Augen noch nicht eröffnen wollen; indem es möglich 
ist, ein Philosoph zu seyn, und dennoch von eines Ge­
dichts Schönheiten gerühret zu werden: so hat er sie, 
ohne Scheu und ohne falsche Höflichkeit, eines üblen 
Geschmackes beschuldiget. Doch vielleicht sind Ur-
saechn vorhanden, zu glauben, daß es damit nicht so 
übel stehe, als er, vermnthet. Ich will Herrn 

Bodmern 
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Böhmern die Hauptursache ihres Geschmacks ent> 
decken: ob gleich die RaxhicMt der Sprache, die Hau« 
fling uiuiöthigerB'ywöi, rer,und ausgedehnteGlelchnisse 
und Beschreibungen ein vieles zu ihrem Ekel beytra-
gen. Die Deutschen, welchen dieses Gedichte nicht 
gefällt, sind nicht gewohnt ein episches Gedickte, dessen 
ganzer Bau auf einem unwahrjcheinlichcnWahne; die 
Ausschmückung aber hin und wieder aufgemeinen Sa-
gen beruhet, so schlechtweg für schön und vollkom» 
mm zu erklaren. Es sind ihnen die Regeln desselben 
aus dem Aristoteles, und den Exempeln Homers und, 
Virgils eben nicht unbekannt, als welche jederzeit bey 
ihren Erdichtungen die Natur und den itzigen Zu­
sammenhang der Dinge nicht ganz aus den Augen ge­
sehet. Damit ich nickt etwas zu sagen scheine, wel­
ches ich nicht erweise, so will ich meine Meynung be­
stärken. Man hält insgemein unter dem größten 
Hausen der Menschen dafür, daß der Himmel, wo 
Gott wohnete, weit über den Gestirnen läge, wo er 
und die Engel sich mit einander befanden. Da man 
sich gemeiniglich keine herrlichere Wohnung, als einen 
Palast, welcher wohl ausgeschmücket ist, vorstellen 
kann; so machet man sich auch dieses Bi ld in seiner 
Phantasie davon; und eben diese Bewandniß hat es 
mit den vortrefflichen Gestalten, welche man dem Hoch« 
sten und den Engeln beyleget. Man sieht leicht, was 
man daraus für andere Folgernngen machen kann, 
wenn man das erstere zuläßt. Die Hölle bildet sich 
der Pöbel als einen feurigen Pfui ein, der mit einem 
beständigen Schwefel brennt, wo Finsternis; und 
Dunkelheit ewig herrschen, und tausend Martern die 
darinnen befindlichen Geister peinigen. Die B i der 

S 4 des 
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des Teufels und seiner Genossen, will ich ltzo nicht 
aufstellen: man kann sie im Milton sehen, welcher 
sie nach der gemeinen Einbildung wohl abgeschildert 
hat. Zu diesem Irtthume und Mahne haben viel« 
leicht die stbelverstandenen Allegorien der heiligen 
Schrift etwas beygetragen. Aufdiesem Wahne beru, 
het das ganze Gedichte Miltons, welches aber soviel 
Unmögliches und Unwahrscheinliches in sich hält, 
daß ich künftig in etlichen Aufsätzen es aufzudecken, 
mich bemühen werde. Ich weis, daß Herr Bod» 
mer ihn in einem absonderlichen Werke gegen die Ein» 
würfe seiner Widersacher vertheidigct hat; ich gestehe 
auch, daß er den Herrn Magny, und den Herrn 
Voltaire an verschiedenen Orten gründlich widerleget 
habe: allein, man wird diesem geschickten Kunstrich» 
ler doch auch zeigen können, daß die allzugroße iiebe 
gegen seinen Helden, ihn zu verschiedenen Fehlern und 
Meynungen verleitet, welche bisweilen seinen eigenen 
Grundsäßen zuwider sind. Die Verteidigung 
scheint seicht zu seyn, wenn man schreyt: daß M i l ­
tons verlohrnes Paradieß alle menschliche Gedanken 
übersteige; weil es Dinge enthalte, die außer unsrer 
Sphäre geschehen sind. Milton hat zu dem gemei« 
neu Wahne durch seine ausschweifende Phantasie noch 
verschiedene neue Zusätze gemacht: indem er hlnzuge« 
than hat, was er bey dem Dantes, dem Ceva, 
Marino, und andern HHlgen Italienern Rasendes 
gefunden hat. Wer sich Mühe giebt, Claudlans 
Raub der Proserpine, und sein Gedicht wider den 
Ruffinus, gegen das verlorn? Paradieß zu halten, der 
wird eine große Gleichheit zwischen seiner und Clau­
dlans Hölle, zwi>chen Miltonö Geburt des Todes 

und 



des gemeinen W a h n s dedienen könne. 231 

und der Sünde, mit der Zeugung des Ruffinusvon 
den höllischen Furien, finden. Allein, wie die An« 
Wendung dieses Wahnes in einem Gedichte, das von 
dem Falle der ersten Aeltern handelt, und wie die 
Vermischung gefährlicher Irrthümer mit den heiligen 
Wahrheiten statt haben könne; ob nicht dadurch die 
Religion einiger Gefahr des Misbrauchs und des 
Hohngelächters ausgesetzet werde, das will ich meinen 
iesern voritzo zur Ueberlegung anheimstellen. Ich 
leugne nicht, daß nicht im Milton mancherley Gu­
tes und Schönes sey; ich werde es auch künftig mit 
anmerken: auch in unserm Ottobert und Wmekjnd 
sind allerhand schöne Gemälde; allein, es ist auch 
außer alle n Zweifel, daß nicht der Fehler eben eine 
so große Menge, als der Schönheiten darmne sey. Ich 
wundre mich nicht ohne Ursache, daß Herr Bodmer 
in den Discursen der Maler, de» Opih, Canitz und 
Besser, zu Mustern des guten Geschmackes anfgestel» 
let hat; und dennoch itzo den Milton als einen vor< 
trefflichen Poeten anpreiset. Denn wenn man 5)ie 
angeführten Poeten mit dem Milton in Vergleichung 
bringt, so kann man fast keine Aehnlichkeit sehen. 
Mein guter Freund, der einen klugen Mann dleser-
halben zu Rache gezogen, hat mir eine selI artige 
Ursache angegeben. Well ich sie zur Zeit noch nicht 
für sattsam gegründet halte; so will ich sie ißo noch 
verschwelgen. Ich schließe mit einer Warnung an 
die Dichter, die Vernunft allezeit um Rath zu fra­
gen, wenn sie durch die Anwendung des gemeinen 

Wahnes, ihren Gedichten einige Schönheiten zu 
verschaffen willens sind. 

I.A.R. 
S 5 Vi. 
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VI. 
Chronica,' durch Magistrum Iohan 

Carion, vleissg zujamen gezogen, memglich 
nützlich zu lesen. 

item. 

< Ü N K 0 N I d O N ( ^ « . 1 0 5 1 1 5 
expolitum et auAum multig et vcteribuz et 
recenti!)U5 liistoriig,»^ exorclio muncligci (̂ a-

rolum V. 3 ̂ /A'/i^o M/̂ ttc îs/io«.? et t7a/v^a 
I'el/ce^o. lrÄncolui ti, ^lvI^XXXI. 

?3i>l wir von einer der ältesten deutschen Ausga-
«^6 bcn eines Buches handeln wollen, das man 
sonsten sehr hochgeschätzt hat, und das seinen Werth 
auch iho noch nicht ganz verliert: so wird es vielleicht 
unsern iesern nickt unangenehm scyn, wenn wir ihnen 
von dem Werke selbst, und von seinem Verfasser ei« 
nlge vorläufige Nachricht geben. I o h . Carlo, ist 
zu Vuchlchhi'im im Jahr 1499. gebohrcn worden. 
Er war erstlich ein Münch m Berl in, und nachdem 
Cdurl. Brandend. Hofmathematicus und Prof. der 
Mathematik zu Frankfurt an der Oder. Er hat 
sich durch verschiedene astrologische Weißagungen da­
mals bekannt gemacht: deswegen er in Herr Reim-
manns I^isl. I.it. der Deutschen l 'nm. V. §. 126. in 
einer Noie, so Herr Zeidler Herrn Reimmannen zuge­
schickt, den deutschen Sternpropheten beygezählet 
wird. I n einer von dergleichen Schriften, die er 

jähr-
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jährlich herauszugeben pftegte: bestimmte er das 
Jahr und den Tag, wenn iuther sollte verbrannt 
werden. Er war zu derselbigen Zeit noch der päbst-
lichen Religion zugethan. Er hat dieselbe nachge« 
hends verlassen, und da wird er erkannt haben, daß 
er sich bey seiner Phrophezeyung verrechnet. M a n 
findet auch diese Wahrsagung in D . iuthers Tischre« 
den im 37 Cap. angemerkt, mit d>r Ueberschrift: 
Carionis erstunkene SternZückerische Weissa­
gung , von D . M a n i n Kurher. Man findet 
diesen Carlo hin und wieder, in deb berühmten bran« 
denburgischen Dichters, Georg Sabinus Versen er­
wähnt. So ist z. E. an ihn die sechste Elegie des 
i Buchs gerichtet, darinne er als Brandend. Hof« 
mathematicus ersucht wird, dem Churfürsten ein Ge? 
dichte, so Sabin auf die Wiederkunft des Brandend. 
Prinzen aus dem Türkenkriege 1532 verfertigt, zu 
übergebend Und im 3 B . enthält die sechste Elegie 
einige Züge, die zu Carions Character und lelbesge« 
stall gehören. Diese Elegie ist ein'Hochzeitbricf vom 
Sabin, an Christoph Carlwizen und unter andern 
Gästen, die der Dichter dem erzählt, den er darzu 
eingeladen, ist-auch Carlo: 

viilce nec lunc Zderit (ÜKsrittim clccil« 2t<zue leporum, 

Die Kenntniß ist wichtig genug, die wir vom Carlo 
hiedurch erhalten, daß er nämlich aufgeweckt und 
angenehm gewesen, und einen dicken Bauch gehabt. 
Denn wir können also mit seinem Erempel zwo Be» 
schulbiguugen widerlegen, die man sonst immer der. 
Mathematik aufzubürden pflegt: sie hat den Cario 
weder tiefsinnig gemacht, noch verhungern lassen. 

Doch 
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Doch vielleicht ist seine Einsicht in die Meßkunst nicht 
so groß gewesen, daß die erste Wirkung von ihr hat« 
te können erwartet werden; denn man weis wohl, wie 
es um die deutschen tehrer der Mathematik in den da» 
maligen Zeiten und noch eineWeile hernach ausgesehen; 
und was den dicken Bauch anbetrifft: so kann er sol­
chen wohl noch aus dem Münchsstande mitgebracht 
haben. Wir wollen also aus seinem Exempel nichts 
sckließen, damit wir denenjenlgen nicht ahnlich wer« 
den, die, wenn sie hören, daß etwa ein Mathema-
ticus nicht viel von der Religion gehalten, sogleich den 
wohlgegründeten Schluß machen, die Mathematik 
führe zur Atheisierey. 

Wenn Melchior ^clami in Vltl8 ?lii1c>lc>plinru«n 
Glauben verdienet, so ist Carlo 1538. zu Berlin ge« 
storben: Herr Zeidler aber, in der oben erwähnten 
Anmerkung, führt eine andere Anekdote an, die 
Christoph Singelius, Superintendent zu Ronneburg, 
der zu iuthers Zelten gelebt, einmal bey D. iuthers 
Tischreden auf den Rand geschrieben, und vermuthlich 
bey der sckon angeführten Stelle. Sie heißt: Die? 
ser soff sich zu Code in Magdeburg, An. ,537. 
Wir wollen die Enticheidung der Frage, welches seine 
wahrhafte Todeso/rt gewesen, andern überlassen, und 
von dem Werke, welches der Inhalt gegenwärtiger 
Nachricht seyn soll, noch etwas genauer reden. Herr 
Reimmann in der l M . I^it. der Deutschen, "l'um.V. 
2N. 68 berichtet uns davon folgende Umstände: Ca­
rlo habe ein deutsches Chronicon zusammen getragen, 
und dasselbe dem Philipp Melanchthon 1531. übersen« 
det, damit derselbe solches verbessern und nachmals 
in Druck geben möchte. Melanchthon habe darin» 

nen 
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nen viele Dinge gefunden, die nicht mit gehörigem 
Fleche abgehandelt worden (multa neZIißemiuz in 
«0 opei-e lci-iptg, sagt Melanchthon in einem Briefe 
an dÄmei-lil-mm, der unter Melanchthons Briefen 
der 117. im 4 B . und ,531 datirt ist); und deswegen 
das ganze Werk durchstrichen, und es umzuarbeiten 
vorgenommen, und zwar deutsch: er habe aber 
doch Carions Namen aufdem Titelblatte stehen las« 
sen, weil dieser die erste Gelegenheit zum Aufsäße des 
Werkes gegeben. Und solchergestalt sey dieses Buch 
zuerst um das Jahr 1531. ans licht gekommen. S o 
weit geht Herrn Reimanns Nachricht, in so fern 
sie die deutsche Ausgabe dieses Werkes betrifft, wel« 
ches nachdem 1538. von Hermann Bonuo, dem ersten 
Superintendenten zu lübeck, ins lateinische übersetzt, 
vom Melanchthon selbst von neuen in einer bessern la« 
teinischen Schreibart, als Bonns seine war, heraus« 
gegeben, und nachdem von Peucern sortgesetzt wor» 
den: der vielfältig wlederhohlten und immer fortge­
setzten Auflagen, zweyer französischen Übersetzungen, 
deren jede mehr als einmal gedruckt worden, und an­
derer dergleichen Dinge > die deutlich genug zeigen, 
wie hoch man dieses Werk sonst geschätzt, zu ge­
schweige«. 

Bayle macht unterdessen in seinem Wörterbuche 
unter dem Artikel Carion, verschiedene Zweifel wegen 
des Verfassers dieses Werks. Er führt z, E. an, 
daß Sagittarius, wie dieser in seiner Einleitung zur 
Kirchenhistorle erwähnt, zwo deutsche Auflagen die« 
ses Werks besessen, davon die eine in 8vo gewesen, 
bis auf den 26 April 1521. gegangen, und wo unter der 
Zuschrift das Jahr izzi. gestanden. Diese Umstän« 
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de schicken sich nicht zu Melanchthons Arbeit, als 
welche nicht weiter als bis aufCarln den Großen geht. 
Aus diesem und dergleichen Gründen muthmaßet 
Bayle, daß Carlo seine eigene Arbeit herausgegeben, 
da er gesehen, daß Melanchchon, anstatt dieselbe dem 
Verlangen nach zu bessern, ganz etwas neues gemacht; 
oder daß vielleicht Melanchthons Aussaß vom Carion 
bis auf die neuern Zeiten fortgesühret, herausgegeben 
worden; und daß, nachdem Melanchthon bey der la» 
temischen Ausgabe, das, was er nicht für seine Arbeit 
erkannt, weggelassen. Vielleicht läßt sich aus der Un­
tersuchung des Exemplars, das wir vor uns haben, 
etwas hiervon bestimmen, und also Baylens Begeh, 
ren genug thun, wenn er wünscht: das diejenigen, die 
Gelegenheit haben, deutsche Büchersammlungen durch« 
zugehen, diese Sache ins licht setzen möchten. 

Wi r bemerken erstlich, daß in dieses Exemplar mit 
einer Hand, die unserm Urtheile nach, in das sechsze-
hende Jahrhundert gehört, folgendes geschrieben ist: 

KytblNl cie obitu lüanoni«. 

Inßeittmm OZtenim DecnIor 
IiiNuxumn Ccrlettium vminator 
Injüriarum <5m,N<mz I)iN!m»!«to>.' 
I„s,ß,ntcr ^I,2lU8 l)omm<mtiku8 

Integer Oren« vrce^tione 
Inuil l iü, cüIliilmiZ, Uelatione, 
Inter <Dompc>tu>'e5 Declucitur 
Iiuiltl i« (^ertünclo vejicitur 
I lüco Corpore llelÄ<li>tur ^ 
lüq»<: t^onümin Decimütu« 
In (^ertzmine vcbellZtu« 
Immit i l^nllionti Ncliniielur 
lnäulßc t^KliNe Dc«i ' tctur 
Ißnusce c^Iiritte llelepent« 
lnter (̂ 2li«« Deworlcnti. 
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Tf>it.,s)Inmn. 

duiuz in l>uc tumulu l^cinb« lolut« jäcent. 

,̂cter>i3 DnKor lülillrion in p̂ ce q»ielc2t, 
(Hill viucn« üäo corcle loäüli« ei2t. 

Wir hoffen, daß uns unsere leser für die Mühe, so 
wir in Errathuug der wunderlichen Züge dieser Hand« 
schrift angewandt, und für die Ausgabe eines solcben 
<Dlies ci'0evle cl'uu lncnnnu, nach Verdienste Van« 
ken werden, Sie bestärke!» die Anekdote, die wir oben 
von Carions Todesart angeführt, und könnten also 
einem Gelehrten sehr wohl dienen, der in der Ge­
lehrten Historie ein noch bisher ganz unberührtes und 
doch sehr nützliches Stücke, von den Gelehrten, die 
sich zu Tode gesoffen, ausführen wollte. Wi r wissen 
nicht, ob etwa in einer Bibliothek noch eine Ab» 
sihrift von diesen schönen Versen, mit Staub und 
Würmern streitet, und auf die Hülfe eines arbcitsa« 
men Abschreibers wartet. Wi r wünschten wenig, 
stens zu wissen, ob sich in unser Exemplar bey den 
sieben letzten Versen kein Fehler eingeschlichen, wo die 
Reime nicht vollkommen ihre Richtigkeit haben. 

Das Buch selbst betreffend, dessen Titel nichts 
mehr, als was wir oben angeführt, in einem zierlichen 
Holzschnitte, nach dem damaligen Gebrauche zeigt, so 
ist dessen Zuschrift vom Johann Carlo, an Joachim 
Markraven zu Brandenburg und zu Berlin Anna 
dmi xxxj datirt. Carlo entschuldiget sich darinnen, daß er 
die Hendel nicht nach No t tu r f f r ausgestrichen, 
und meynt, derMarggrafwerde die Historien besser wis­
sen zu gebrauchen und anzuziehen,als er sie vorgetragen. 
Denn, spricht «r: »E . F. G. werden dieselbigen, als 

ein 
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„ein hocüverstendlger Fürst selbst welter zu bedenken 
„wissen, und sie aus angeborner Geschicklichkeit besser 
„schmücken denn ich vermag; nachdem E. F. G. von 
„Gott mit dieser schönen vnd Fürstlichen Gnade zu 
„reden hochbegabet sind, wie denn von solcher Gabe 
,,das löbliche vnd Churfürstliche Haus zu Branden-
„bürg sonderlich gepreiset wird, denn E. F. G. Vor« 
„eitern, als nemlich Marrgraue Albert der Churfursi 
„den die Historien den deudschen Achillem nennen, wird 
„nicht weniger dauon das ehr für andere bered geme­
ssen, denn von seinen Kriegen die ehr vons Reichs 
„wegen löblich und glücklich gefüret hat gerhümt, 
„vnd solche Gabe ist auff E. F. G. AnHerrn Marg . 
„graue Iohannsen, darnach auff E. F. G. Herrn vnd 
„Vater Marggraue Joachim Churfürsten, auch auff 
„ E . F. G. Vettern Marggraue Albert Churfürsten 
„zu Meinz etc. aus sonderlicher Gottesgnaden reich-
„lich geerbet, erzeiget sich auch ynn E. F. G. neben 
„vielen ändern Fürstlichen lugenden,, Wi r haben 
diese Stelle deswegen abgeschrieben, weil sie mit zur 
Geschichte der deutschen Beredsamkeit gehört. Denn 
da Carlo glaubt, daß die Geschichte, die er erzählt, von 
Marggrav Joachim könnten besser vorgetragen wer­
den: so muß dieser Herr in der Beredsamkeit geschickt 
gewesen seyn, und zwar in der deutschen, weil Carions 
Buch deutsch ist. Da nun der Marggraf seine Ge­
schicklichkeit von seinen Voreltern geerbet: so ist es al­
lerdings ein Ruhm für die Deutsche Beredsamkeit, 
daß sie vor so langen Zeiten von einem so hohen fürst. 
lichm Hause ist hochgeschätzt worden. 

Nach der Zuschrift folgt eine Abhandlung: N>0 ' 
zu Historien zu lesen nützlich ist. Ferner eine 

Anlei. 
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Anleitung wie Historien ordentlich zu fassen, 
und zu lesen sind. „Etlich, sagt der Ver>asser 
„haben die Welt geteilt in sieben Etates vnd rechen 
,,dieselblgen mancherlei), machen damit mehr einVnord-
„nung, denn eine Ordnung. Ich will für mich ne« 
„men den köstlichen Spruch des trefflichen Propheten 
„El ia , der hat die Welt fein getellet in drey Alter, vnd 
„damit angezeiget die höchste», Veränderungen in der 
„Welt, auch, wenn Christus hat kommen sollen, wie 
„lang auch diese Welt weren soll, vnd lautet also, 

«Der Spruch des Hauses Elia. 
„ Sechstausend jar ist die Welt und darnach wird sie 

zubrechen. 
„ Zwey tausend oed. 
„ Zwey tausend das Gesetz. 
„ Zwey tausend die Zeit Christi. 
„Vnd so diese Zeit nicht ganß erfüllet wird, wich es 
„feelen vmb vnsrer sünde willen welche groß sind» 

Nach dieser Einrichtung ist das Werk in drey B ü ­
cher getheilet. Das erste geht von Adam bis auf 
Abraham. Das andere hat die Überschrift: von 
den vier Monarchien, darein auch zweytausend Jahr 
gefasset sind. Das dritte fängt sich mit der Geburt 
Christi an, die in das 42 J a h r der Regierung 
Äugusti und ins 3954 nach Erschaffung der Welt 
gesetzt wird. Nach der vorerwähnten Prophezryung 
sollte sie in das 4000 Jahr kommen: allein dieses läßt 
sich leicht entschuldigen. N u feilet wenig an den 
vier raufend , aber der Prophet hat dabey an­
gezeiget, das G o t t etwas zuuor kommen, und 
zum Ende eilen werde. Das Werk geht bis auf 
»532 welches auch das Jahr ist, darinnen es verfertigt 

XXX. Stück. T und 
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und gebruckt worden. Denn der Beschluß wird mit 
folgenden Worten gemacht: 

„Dieweil ich sehe, daß man ob langen Büchern 
„verdrossen wird, habe ich diese Chronica desto kürzer 
„gemacht, vnd mich doch zum höchsten bevlissen, die 
,,treffenllchsten Verenderungen vnd fachen, der höhl» 
„sten Monarchien anzuzeigen, die zu wissen jnn viel 
„wege nützlich vnd gut ist. Vnd wil hlr den leser 
„widderumb »erinnern, des spruchs Elie droben ge« 
„saßt, das die welt sol 6tausent jar bleiben, N u 
„sind jn diesem jar nach der gcburt Christi 1532 onge« 
„ferlich 5474 jar nach ansang der welt, Derhalben 
„zu hoffen, wir sind nu nicht fern vom Ende, Da-
„bey ist zu merken, das wir deste fürsichtiger sein sol­
l e n , so wir hören, daß die letzte zeit da sey, denn 
„alle schrifft drewet, Ja auch der Himel selb, mit 
„schrecklichen Zeichen, Flnsternus vnd Coniunction." 
u. s. f. Zuletzt folgt noch eine Tabula annorum 
M u n d i aus der B ibe l vnd den bewerten H i ­
storien, wo wiederum das Jahr 1532. den Schluß 
macht. Am Ende steht, Gedruckt zu w i r r e m -
de rg , durch Georgen R h a w . 

Dieses kann unsern lesem von dem Werke über­
haupt einen Begriff geben. Wi r hoffen aber nicht 
unrecht zu thun, wenn wir noch einige besondere Um» 
stände dabey anmerken. Bey Gelegenheit der Nach, 
kommen Noah, werden die iänder in einer Charte 
vorstellig gemacht, die sie unter sich gethellt. Wi r 
wollen von dieser Charte weiter nichts erwähnen, als 
daß auf dem Meere', so zwischen Europa, Asien und 
Africa ist, mit großen Buchstaben Klare steht. Die 
Nachricht aber von Iaphet, der für der. Europäer 

Stamm» 
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Stammvater gehalten wird, ist noch einiger Anmer« 
kung werth. Er ist nach des Verfassers Gedanken 
der Poete Iapetus, und ,,von seinem son Iauan 
„odder Iaon kommen die Grecken, welche Jones 
„heissen, denn bise und die eltisten Grecken, vnd das 
„wort Iauan odder I aon , ist der nam Ianus, wel­
schen die iatini darumb haben mit zweien angesicht 
„gemalet, das er ein vater beider Völker, der Greten 
„vnd der iatinen gewesen ist, haben ihn auch geehret, 
„besonders, so man etwas angefangen hat, damit 
„anzuzeigen, das Iaon ihr vater gewesen sey, Ja« 
„ons son hat geheißen Cethin, daher kommen Mace« 
„doner, wilchs beweiset wird, durch das erste buch 
„Machabeorum, vnd das wort Macethim, heisset 
«auff Ebreisch von Cethim, daraus ist das wort Ma« 
„cedon worden. 

I n dem Stücke das die Geschichte des jüdischen 
Volks, aus der Schrift erzählt ,ist nichts, das wir unfern 
tesern bekannt zu machen, für nöchig hielten, ausge« 
nommen die Redensart, daß gesagt wird: Isaao 
habe den Jacob und Jacob den Joseph gebohren; 
und die Anmerkung, daß nach Salomons Tode das 
Israelitische Reich wegen Davids Ehebruch zerrissen 
worden. M i t der Gefangenschaft des Königes Ze« 
dekia, schließt sich die jüdische Geschichte, und wird 
nachdem gehandelt: von den Grecken, vom 
Trojaner R r i e g , der in Davids Zeiten geseht 
wird, vom Krieg vor Lhede, von Hercule, von 
O i b y l l a , welcher Name nach des Verfassers Ge« 
danken, eine Prophetin« überhaupt bedeutet, wie er 
sich denn einbildet, daß der Sibyllen etliche zu der 
,,helligen Vetter zelten gewesen, von denen man der« 

T 2 «halben 
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„halben noch köstlich sprüch hat, die sie sollen gemach-
„haben, von Christo, vnd der welt ende, von got 
„tes gericht vnd dem ewigen ieben, welcher iactan-
„tius viel anzeucht." Weiter wird erzählt, von 
Homero vnd Hefiodo.Vielleicht haben nicht alle un, 
sere leser die Nachricht vom Hesiodus, die der Ver­
fasser giebl: „Hesiodus ist hundert jar nach Homer» 
„gewesen, wie Porphyrius schreibt, vnd ist ein 
„Pjarrherr gewesen, am Berg Helikon, da ein 
„grosser berümpter Tompel gewesen ist, vnd sein 
„schrift laut zum teil wie ein predigt buch, von guten 
„sitten, denn es sind rechte schone sprüch, von aller« 
,,ley lugenden, doch ist nichts da von Christo vnd 
„glauben. Denn diese hohe lar ist bey den Helden 
„verloschen gewesen, zum Teil ist Hesiodi schritt ein 
„rechter wolgestelter, ewiger Calender, gericht auf der 
,,Sonnen lauffvnd erscheinung etlicher sternen, die den 
„vnterschid der Teil im jar anzeigen, vnd ist war« 
„lich ein fein lieblich klnderbuch, darinn zu sehen, 
„das die weisen leut in Grecia jre kinder zu diesen 
,,schonen künsten gezogen haben, vnd ist der gut 
„fromme man jemmerlich vmbracht, durch etliche 
„seine freund, die jm vndankbar gewesen sind:" 
Hierauf folgt: wenn die S t a d t R o m gebawer 
ist, und nach diesem wird von der andern Monar­
chie gehandelt. Dabey befindet sich auch ein Artikel: 
N)enn erstlich die phllosophi jnn Grecia gewe­
sen sind. Es wird darinne einige Nachricht von 
den beyden Häuptern der ionischen und italischen 
Schule, dem Thalcs und Pythagoras gegeben, von 
welchem letzter« gesagt wird: daß er ein Nllmchle-
den geführt mit seinen schulern. Der Verfas-
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ser schließt diese Nachricht folgendergestalt: „Vnd bis 
„sey genug vom ansang der Philosoph«', damit man 
«sehe, wenn die kunst ausskommen vnd gestigcn sind. 
„Hernach wil ich etlicher gedencken zu ihrer Zeit, die 
„die Philosoph! gebessert haben, deren doch wenig 
„sind, denn es sind seer wenig Philosoph! gewesen, 
„die dieses eerlichen namens würdig sind, darumb ich 
„ihr auch nicht viel nennen wi l . " Dieses Verspre­
chen erfüllt der Verfasser einige Blatter darauf, wo 
er unter der Ueberichriit: V o n pbi losophis, vom 
Hippokrates, Sokrates, Plato, Eudorus und Ari« 
stoteles handelt. Bey der vierten Monarchie, wer­
den die Kaiser nach der Reihe erzählt, und unter 
Aureliano, welches der dreysigste ist, wird von den 
Manicheern gehandelt, dabey der Verfasser hinzusetzt: 
„ Z u vnsern zelten war Thomas Müntzer seer auff 
„diese ban geraten." Bey jedem Kaiser wird der 
Pabstgenannt, herunter seiner Regierung gewesen 
ist, wozu der Anfang unter dem Kaiser Nero, mit 
des Apostels Petrus Tode gemacht, und wo für seinen 
Nachfolger linus angegeben wird. Von Marco 
Antonino Philosopho heißt es unter andern: ,»Er 
„hat viel ehrlicher leges gemacht, die man noch hat, 
„hat auch Bücher geschrieben, die ich gesehen habe." 
Vielleicht schien dem Verfasser das Bücherschreiben 
so unglaublich, daß er seine eigne Erfahrung anzu­
führen fü? nöthig hielt. Eben an diesem Orte wird 
auch vomSternkündigerPtolomäusNachricht gegeben. 

Die Zerstörung der vierten Monarchie, wird in 
die Zeiten des Kaisers Arkadius in das Jahr Christi 
398- gesetzt, und dabey von den Gothen gehandelt; von 
welcher Nachricht wir ein Stück hersetzen wollen. 

T 3 „ES 
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„ E s ist nicht ein Volck Gotthen, Wenden, Rügen, 
„Hünen, sondern Gotthen sind Teutsche, aus der 
„Insel Gotland, vnd haben sich gefaßt, etwa in i i -
„vonia vnd liba, welche land an Gotland liegen, 
„darumb Procopius recht schreibt, daß es Cimmery 
„vnd Gete sind, Dieses Volck ist erfur gezogen, an 
„Thracia vnd Hungern, zur Römer Zeiten, vnd 
„haben sich die Keiser unterstanden, sie zurück zu 
„treiben, haben aber nichts ausgericht, Vnd ich Hab« 
„den ansang ihrer Historien vnder Decio gesaßt: 
„Denn die schlacht Decy, ist die erst grosse schlacht 
„gewesen, so die Römer mit jhn gethan haben, dar« 
,,<nne auch Dccius erschlagen ward, Wiewol nu die 
„Keisar, hernach viel mit jhn zu thun gehabt, sind 
„doch die Gotthi an Thracia vnd Hungern blieben, 
„haben auch lender vmb Constantinopoli jnn Asia 
„eingenommen, Man sagt, das noch Gotthi in Tau, 
„rica Chcrsoneso wohnen, vnd teutsch reden, vnd sich 
„nennen Gotthos, Aber aus Hungern vnd Thracia 
„sind die Gotthi also wegkommen, das sie erstlich 
,,selb von bannen in I tal ien, vnd hernach in Hispa-
„nien zogen sind, darnach sind Wenden und Hunnen 
„aus Scythia kommen, die haben die vbrigen Gott« 
,,hos auffgefressen, Die Hunnen haben sich jnn Hun-
„garn gesetzt, die land hinter vnd neben Hungarn, 
„haben die Wenden eingenommen. 

Wi r haben dieses in die deutsche Geschichte ein, 
schlagende Stücke deswegen hergesetzt, damit unsere 
ieser eine vollständige Probe, sowohl von der Schreib« 
ort des Verfassers, als von seiner Rechtschreibung 
hätten, bey welcher letzten z. E. anzumerken ist; daß 
die selbständigen Wörter durchgehende ordentlich mit 

kleinen 
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kleinen Anfangsbuchstaben geschrieben sind, und daß 
man an den Enden der Perioden selten einen Punct, 
sondern nur ein Comma findet, ausgenommen, wo 
die Periode zugleich einen ganzen Absaß schließt. I n 
den übrigen Fallen sieht man den Anfang der neuen 
Periode, aus dem großen Anfangsbuchstaben, seines 
ersten Wortes. 

I n der Beschreibung der deutschen Kaiser, wird 
der Reformation am Ende von Maximilians Regie« 
rung, ganz kurz mit folgenden Worten gedacht: 
„Nach Iu l lo secundo, ward Babst ieo X, ein son 
„laurentli Medicis, Zurzeit leonis anno ,517. hat 
„hat Martlnus iucher erstlich widdcr den Ablaß ge. 
„schrieben, vnd sind hernach viel Disputationes erre. 
„gel, Daraus nu eine grosse spaltung jnn Deutsch­
l a n d worden ist> Zwingels iehren aber werden 
unter Carl dem V, folgendergestalt erwähnt: ,,Anno 
„1525. haben Johannes OecolampadiuS zu Basel, 
,,vnd Vlrich Zwingli, erstlich Schriften ausgehen 
„lassen, darin» sie den verdampten jrthumb Beren. 
„gary vernewet haben, das Christus leib vnd blut 
„nicht jm Nachtmal Christi warhasstiglich gegenwer. 
„ t ig sey, Wiewohl der vnsinnig man Andreas Ca« 
,,rolostad, jm jar zuuor, den Vnlust angefangen 
„hat. 

Des Reichstages zu Augspurg 153c». wird zwar er« 
wahnt, aber des übergebenen Glaubensbekenntnisses 
mit keinem Worte gedacht, sondern nur gesagt: 
„Vnd waren des mehrer teil Fürsten da, vnd em­
pfingen den Kaiser mit aller reuerenß, Vnd wie« 
„wol der Kessar viel Handlung sürname, die Verei« 
„nlgkeit jnn der Religion mit gute zu friede vnd ei« 
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„nigkelt zu bringen, ists doch nicht vollendet, son-
,,dern endlich hat der Kessar lassen ein Edict ausge-
„hen, die alten Ceremonien vnd lahr, ,jnn der Römi« 
,,schcn Kirchen gcwönlich, zu halten." 

Der Verfasser hat sein Werk durchgehends deut­
schen lesern zu Gefallen geschrieben, und sich daher in 
Untersuchungen, die zu viel Gelehrsamkeit erforderten, 
nicht eingelassen. Wi r müssen auch seine iiebe zum 
Vaterlande, die er durchgehends bezeuget rühmen: 
wie er den auch unter den deutschen Kaisern eben so 
vollkommene Muster, und noch bessere als unter den 
römischen zu finden glaubt. 

Das Werk betragt 170. Blätter, welche mit ara« 
bischen Ziffern nur auf der ersten Seite bemerkt sind. 
Dieses fängt sich aber nur mit dem vierten Bogen E 
an, dessen erste Seite die Zahl ,6 führet. Die 
Blatter der drey ersten Bogen sind gar nicht gezählt. 

Aus dieser Nachricht wird erhellen, daß Carlo die« 
ses Werk unter seinem Namen herausgegeben. Es 
ist auch von der lateinischen Ausgabe, die wir damit 
vergleichen können, und deren Titel wir anfangs ange« 
führt unterschieden, und stimmt nicht weiter damit über­
ein, als zwo Univcrsalhistorien mit einander übereinstim­
men können. Das lateinische ist viel weitlauftiger, und 
enthält lauter Abhandlungen von Dingen, die in dem 
Deutschen nicht einmal berührt sind; wie es denn 
auch mit mehr Nachdruck und Gelehrsamkeit geschrie­
ben ist. Da wir vom Carion aber angeführt, wie 
seine Absicht gar nicht gewesen, eine ausführliche 
Chomike zu schreiben; sondern nur die vornehmsten 
Geschichte Ungelehrten zu Gefallen, kurz zusammen 
zufassen: so sieht man leicht, wie wenig das latei­

nische 
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nlsche Werk mit diesem Endzwecke übereinstimme, 
welches sowohl wegen seiner Sprache, als Ausfuhr» 
lichkeit für Gelehrte ist. Wi r können also bey Bay, 
lens Zweifel nicht anders urtheilen, «ls daßdasdeut» 
sche Exemplar, so wir vor uns gehabt, Canons ei» 
genes Werk, ohne Melanchthons Verbesserung sey. 
Da aber Melanchthon ebenfalls einen deutschen Auf­
saß soll gemacht haben: so wünschten wir, daß man 
denselblgen aussuchen möchte, um ihn mit Carions 
Arbeit zu vergleichen; denn allem Ansehen nach, hat 
man den ersten Aufsatz Melanchthons in den folgenden 
lateinischen Ausgaben sehr vermehrt. 

VII. 
Eine Abhandlung, worinnen erwiesen 

wi rd : Daß die Wahrscheinlichkeit der Vor ­
stellung , bey den Schauspielen eben so nö-
thig ist, als die innere Wahrscheinlichkeit 
derselben. 

s wird wohl kein vernünftiger Mensch, welcher 
eine Einsicht in das Wesen der Schauspiele 

hat, in den Gedanken stehen: die Schauspiele über« 
Haupt, waren Quellen der iaster und Verderbnisse 
des gemeinen Wesens. Die regelmäßige Einrich­
tung der neuern Schaubühne widerlegt dergleichen 
Meynungen so vollkommen, daß sie nicht mehr be­
stritten zu werden verdienen. Man ist vielmehr über« 
zeugt, daß die Schauspiele, an und für sich selbst, 
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Quellen der Tugenden und Störerinnen der iaster 
sind, und im gemeinen Wesen großen Nutzen schaf« 
fen können. Dasjenige iand hat sich also ganz be« 
sondere Vortheile zu versprechen, in wel6)em regel« 
maßige Schauspiele aufgeführet werden. Ob aber 
solche Vortheile bisher bey vielen Menschen erhalten 
worden sind, und ob auf die Verbesserung der 
Schaubühne der gehoffte Nutzen gefolget ist ? das ist 
eine andere Frage; welche man, leider! mit Nein be» 
antworten muß. Die Ursachen hiervon sind so be­
kannt; daß man etwas unmögliches unternehmen wür­
de, wenn man sie alle anführen wollte. Wer kennt 
nicht das Vorurthsil der meisten, welche die Schau, 
spiele besuchen; nach welchem sie die Belustigung für 
den Hauptzweck der Schauspiele halten ? Wer kennet 
nicht die Meynungen der unverstandigen Verfolger 
der Schaubühne, nach welchen sie allezeit eine vor« 
schliche Sünde zu thun glauben, wenn sie dieselbe be« 
suchen? Hierinn bestärket sie ein frommer Eifer der­
jenigen, welche bey ihnen im Ansehen stehen, und 
welche zwischen der itzigen Verfassung der Schaubüh« 
ne, und den ehemaligen Gaukeleyen ärgerlicher iand« 
streich«, keinen Unterscheid zu machen wissen. Diese 
suchen die Aufführung aller Schauspiele, auch der 
regelmäßigsten, mit allen Kräften zu verhindern, und 
sprechen den Schauspielern die unbarmherzigsten Ur« 
theile. Schlechte Mittel zu Beförderung des Nu« 
tzens der Schauspiele! Gewiß, st, lange man noch so 
niederträchtige Begriffe von denselben haben wird; 
so lange wird man auch auf die Erreichung ihres 
Endzwecks vergebens warten. 

Dle 
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Die Schauspieler selbst, nehmen auch an der 
Verhinderung großen Thell. Weil sie sich von ihrer 
Kunst selbst nähren müssen: so sehen sie sich genöthi« 
get, die Vorstellung der Schauspiele, auch der re« 
gelmäßigsten, nach dem verderbtem Geschmack« ihrer 
meisten Zuschauer, das ist, unregelmäßig und un« 
wahrscheinlich einzurichten. Wollten sie sich diesen 
nicht gefallig erzeigen: so würden sie, wenigstens ihrer 
Meynung nach, ihrem Vortheile zuwider handeln. 
Daher kömmt es, daß ihre Schaubühne nicht nur ih­
re Zuschauer nicht bessert, sondern wohl zuweilen ver, 
schlimmere. Wie nützlich, wie nölhig wäre es also 
nicht, daß, auf Unkosten des Staates, Gesellschaf« 
ten geschickter Schauspieler unterhalten, und mit 
auserlesenen Stücken und gewissen Gesetzen versehen 
würden; deren Schauplätze ein jeder frey besuchen, 
und sich da aus den regelmäßigen Vorstellungen re« 
gelmäßiger Schauspiele, mit Nutzen erbauen könnte! 
Wie glücklich würde nicht eine Stadt, ja ein ganzes 
land seyn, wenn das Volk die sinnlichen Vorstellun« 
gen der Tugenden und der lasier, eben so ungehin« 
dert und öffentlich ansehen könnte, als es andere öf« 
fentliche Oerter, in der Absicht, sich zu erbauen be­
suchet! Dieses alles ist zwar sehr möglich: aber es 
wird nicht eher zur Wirklichkeit gelangen, als bis die 
Schauspieler nicht mehr von ihren Zuschauern den 
iohn für die Aufführung eines jeden Stückes zu em­
pfangen haben, und bis diejenigen, in deren Gewalt 
<s steht, die Schauspieler zu öffentlichen Amtsperso« 
nen zu machen, einen bessern Geschmack an der wah­
ren Schönheit der Schauspiele bekommen werden. 

Indes« 
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Indessen muß man sich doch nichts abschrecken 
lassen, die Hindernisse, welche der Erreichung ihres 
letzten Endzweckes im Wege stehen, nach und nach 
hinweg zu räumen; damit sie demselben immer näher 
und näher kommen mögen. Vor allen Dingen ist 
es nöchig, für die Wahrscheinlichkeit in den Schau­
spielen besorgt zu seyn. Und da die Nothwendigkeit 
der inner« Wahrscheinlichkeit von großen Kennern 
und Kunstlichtern bereits unwidersprechlich bewiesen, 
auch von ihnen mit Festsetzung vortrefflicher Regeln, 
für dieselbe gesorget worden ist: so muß sich ein ver­
nünftiger Vertheidiger der Schaubühne, eben der» 
gleichen nützliches Geschaffte mit der Wahrscheinlich« 
teil der Vorstellung vornehmen. 

Ick will hiermit keinesweges sagen, daß von glück« 
lichen Beförderern der Schaubühne, bisher noch nicht 
für die Wahrscheinlichkeit der Vorstellung wäre ge, 
eifert worden. Nein: die Erfahrung lehret vielmehr 
das Gegentheil. Ich sage nur, daß es, well es nö» 
thig war, vorher die innere Wahrscheinlichkeit einzu­
führen , nicht mit so großer Sorgfalt geschehen ist, 
und daß dieselbe bisher noch viel weniger, als die in­
nere Wahrscheinlichkeit zur Wirklichkeit gelanget ist. 

Ich werde also im nachfolgenden einen Versuch 
thun, zu beweisen: Daß die Wahrscheinlichkeit 
der Vorstel lung, Hey den Schauspielen, eben so 
nöthig ist, als die innere Wahrscheinlichkeit 
der dramatischen Fabel, Wird meine Bemü­
hung einigen Nutzen nach sich ziehen: so werde ich 
mich dafür nicht nur vollkommen belohnt sehen; son­
dern ich werde mich auch für verbunden halten, in 
meinem Eifer für die Aufnahme der Schaubühne 

fortzu« 
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fortzufahren, und meln Möglichstes zur Erreichung 
aller ihrer Vollkommenheiten beantragen. Die Re­
geln der Wahrscheinlichkeit in der Vorstellung wer« 
de ich nicht anfuhren; weil sie eigentlich zu meinem 
Zwecke nicht gehören, und größtentheils ohne viele 
Mühe, von den Schauspielern, wenn diese nur wol­
len, beobachtet werden können. 

I ch muß vor allen Dingen die Begriffe von der 
inner» Wahrscheinlichkeit, und von der Wahrscheinlich» 
keit in der Vorstellung, erklären und auseinander se­
hen. Ich setze zum Voraus, daß die Wahrschein, 
lichkeit in der Dichtkunst, und also auch in den 
Schauspielen überhaupt, in einer Aehnlichkeit des 
Erdichteten, mit dem, was wirklich zu gesche­
hen pftegt, bestehe. Nach dieser Erklärung muß 
ich die zwo Arten der Wahrscheinlichkeit in den 
Schauspielen bestimmen. 

Wenn der Dichter bey Verfertigung eines Schau­
spieles beständig den lauf der Welt , und die Hand­
lungen , Gemüthsarten und Neigungen aller Arten 
von Menschen vor Augen hat, und nach diesem den 
Zusammenhang und die Handlungen des Schauspie, 
les sorgfältig einrichtet; wenn er die Einheit der 
Handlung, der Zelt und des OrteS genau beobach. 
tet; kurz, wenn er ein solches Schauspiel verfertiget, 
welches einer wahren Geschichte so nahe kömmt, als 
es bey Erdichtungen möglich ist: so sagt man, er 
habe die Regeln der inner» Wahrscheinlichkeit in Acht 
genommen. Die Wahrscheinlichkeit der Vorstellung 
aber, geht den Dichter gar nichts an, und kann nur 
von den Schauspielern, und zwar größten theils von 
dem Ausseher derselben beobachtet werden. Und die« 

ses 
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ses geschieht alsdann, wenn sie in ihren Vorstellun« 
gen das Aeußerliche derjenigen Personen, welche sie 
spielen, völlig annehmen, so, daß es scheint, als ob 
sie die vorgestellten Personen selbst wären: wenn sie 
die M inen , die Geberden, die Sprache, die S t e l . 
lung und die Kleidung derselben ungezwungen nach« 
ahmen; wenn sie in der Auszierung der Schaubühne 
nicht wider die Aehnlichkeit mit dem Orte, welcher 
durch den Schauplatz vorgestellet w i rd , verstoßen; 
kurz, wenn sie ihre Rolle so spielen, daß es die Zu« 
schauer dünket, als ob sie nicht Schauspieler, son« 
dem ieute vor sich sähen, welche ihre Reden und 
Handlungen in unverstelltem Ernste vornähmen. 
Dieses ist die Wahrscheinlichkeit der Vorstellung. 
V o n dieser wil l ich beweisen, daß sie eben so nüthlg 
sey,als die innere Wahrscheinlichkeit. 

Ehe ich dieses noch thun kann, muß ich zeigen, 
warum die innere Wahrscheinlichkeit in den Schau­
spielen nöthig ist. Der letzte und hauptsächliche End« 
zweck der Schauspiele ist die Erbauung der Zu« 
schauer. Diese sollen durch eine sinnliche lebhafte 
und natürliche Vorstellung berühmter Handlungen 
zur Nachahmung derselben angereizet, und durch 
eben dergleichen Abbildung auslachenswürdiger lasier, 
von denselben abgeschrecket worden. Wie kann aber 
durch unwahrscheinliche und sich selbst widersprechen« 
de Schauspiele dergleichen Endzweck erreichet wer« 
den? Welcher Zuschauer wird wohl so leichtgläubig 
seyn, und die Geschichte, welche durch solche Schau« 
spiele vorgestellet werden, für möglich halten? Und 
wie kann er eine berühmte Handlung, oder ein lasier, 
welche er für unmöglich häl t , nachahmen oder verab. 

scheuen? 
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scheuen? Er wird die Möglichkeit der Handlung 
milder Möglichkeit der Geschichte vermengen, und 
weil er in der einen so viel Widerspruch findet, auch 
die andere für ein Unding halten, und also wenig 
Reizungen zur Erbauung in sich empfinden; indem 
er die Ausübung der vorgestellten Handlung'zwar auf 
der Schaubühne, nicht aber im gemeinen ieben für 
möglich halten wird. Fällt nun also die Erbauung 
der Zuschauer hinweg; so wird der letzte Endzweck 
der Schauspiele ganz und gar verfehlet, und es bleibt 
nichts übrig, als, und zwar nur bey Unverständigen 
Zuschauern, die Belustigungen der Sinne: welche 
aber, wenn sie nicht mit der Erbauung verbunden, und 
zur Beförderung derselben behülfiich ist, Kelter tel-
mn Nutzen schaffet, als daß sie den Geschmack der 
Zuschauer verderbt. Wer wollte also noch daran 
zweifeln, daß die innere Wahrscheinlichkeit in den 
Schauspielen höchst nöthig sey? indem der Endzweck 
dieser letzter« nicht erreichet wird, wenn man jene 
nicht beobachtet. 

Ich habe mir nunmehro den Weg zum Beweise 
meines Satzes gebahnet. Die Ausführung desselben 
wird mir um desto leichter fallen, je genauer der Be­
weis meines vorangeschickten Satzes mit ihm verbun« 
den ist. Wofern ich nur beweisen kann, daß die Un« 
Wahrscheinlichkeit der Vorstellung, bey den Schauspie, 
len, die Erreichung ihres Endzweckes hindert: so ist 
die Wahrheit meines Satzes ausgemacht; weil auch 
die innere Wahrscheinlichkeit der Schauspiele eben we. 
gen der Erreichung ihres Endzweckes nöthig «st. 
Nichts ist aber leichter, als dieser Beweis; indem 
die UnWahrscheinlichkeit der Vorstellung zum Theit 
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aus eben dem Grunde, der Absicht eines Schauspie, 
les zuwider ist, aus welchem die innere Unwahrscheln» 
lichkeit dieselbe verhindert. 

Das Aeußerliche der vorstellenden Handlung 
macht die Möglichkeit derselben verdächtig, wenn die 
Minen, die Geberden, die Sprache, die Stellungen, 
die Kleidungen der Schauspieler und die Verzierun« 
gen der Schaubühne nicht so beschaffen sind, als sie 
würden gewesen seyn, wenn die erdichteten Handlun» 
gen ehemals eine wirkliche Geschichte gewesen wären. 
Noch mehr: die Nachlaßigkeit und Ungeschicklichkeit 
der Schauspieler macht die Schauspiele da lächcr» 
lich, wo sie gar nicht lächerlich seyn sollen; so, daß 
man das 'Ernsthafte, oder auch das wahre iächerli» 
che nicht wahrnimmt. Wo will alsdann die Erbau» 
ung; wo will die Nachahmung; wo will die Verab­
scheuung herkommen? 

iäuft dieses nicht gerade wider den letzten Endzweck 
der Schauspiele? Welcher Zuschauer wird sich bewe­
gen lassen, sich die Handlungen eines Schauspieles 
zum Muster seines lebenswandels vorzustellen, wenn 
er sieht, daß es denen Personen, welche er vor sich 
hat, mit allen ihren Handlungen kein Ernst ist? 

Ich will von den hauptsächlichsten Ungereimtheiten, 
welche die Schauspieler, auch diejenigen, welche sich 
gegenwärtig für die regelmäßigsten ausgeben, ja de» 
ren Vorstellungen, vielen ganz unverbesserlich zu seyn 
scheinen, fast in allen ihren Schauspielen begehen, etwas 
genauer reden. Ich will ihre gewöhnlichen Verzierun­
gen derSchaubühne zuerst betrachten.Und wie oft verge­
hen sie sich hier nicht; indem sie bald diesen, bald jenenOrt 
mit andern verwechseln, und ihren Zuschauern die M ü ' 
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he machen, daß sie in ihren Gedanken die Handlun­
gen der spielenden Personen, von dem Orte, an wel« 
chem sie dieselben vornehmen, absondern müssen! 
Hieher gehören auch die Verwandlungen der Schau» 
bühne. Ob gleich diese, in so fern ein unregelmäßl« 
ges Schauspiel dieselben erfordert, den Schauspie­
lern nicht zur tast zu legen sind: so kann man diese 
doch alsdann einer großen Ungereimtheit beschuldigen, 
wenn sie ohne alle Ursache, und ohne einige Vor« 
schrift des Dichters die Schaubühne verwandeln. 
Also habe ich,'bey der Aufführung des verheiratheten 
Philosophen, die Schaubühne im Anfange des 
Schauspieles, als eine Studierstube vorgestellet gese» 
hen, welche sich auch Hieher sehr wohl schickte. Aber 
warum, bey Eröffnung des zweyten Aufzuges, ein 
Saal daraus ward, das kann ich diese Stunde noch 
nicht einsehen. I n dem ganzen Schauspiele ist nicht 
die geringste Ursache vorhanden, warum die Unterre­
dungen der Personen, nicht auf der Smdicrstube, 
sondern auf einem Saale vorgehen müssen. Denn 
da hernach Arnold mit seinen Gästen speiset, so ge­
schieht dieses nicht auf der Schaubühne vor den Zu» 
schauern; sondern, da einer nach dem andern vom 
Tische läuft, so kommen sie zu einer Thüre heraus 
auf den Saal : daß man also nicht denken darf, die 
Schaubühne hatte einen Speisesaal vorstellen müssen, 
damit darauf hätte gcspeiset werden können. Ueber 
dieses, da Arnolds Vetter kömmt, fragt er Arnolden: 
ob ê  ihn im Studieren störe? Nun ist es ja wohl 
glaublicher, daß er diese Frage vielmehr an einem 
Orte gethan habe, wo Arnold ordentlich zu studieren 
pflegte; als da, wo er in solchen Beschafftigungen 
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nicht zu suchen war. Aus diesem allen erhellet, daß die 
Studierstubein diesem Schauspiele, ohne Ursache und 
unrecht in einen Saal verwandelt wird. Eo kam, dem 
Aufseher der Schaubühne hier nicht zur Rfchcferti» 
gung dienen: daß es sich nicht schicke» würde, daß 
Reinhold und der Varon mit Arnolds Frauenzim. 
mern, in Abwesenheit dieses letzter»,, auf seiner Stu» 
dierstube waren. Ihre Ankunft ist allezeit so beschas« 
fen, daß sie sich mit der Smdierstube sehr wohl zu» 
stimmen reimen läßt. Ich behaupte also, daß diese 
und dergleichen Verwandlungen der Schaubühne,die 
Vorstellung eines Schauspieles sehr unwahrscheinlich-» 
lich machen. 

Die lichter, welche allezeit auf der Schaubühne 
nöthig sind, geben auch nicht wenig Gelegenheit zu 
unwahrscheinlichen Vorstellungen. Es ist nämlich 
zuweilen nöchig, daß ein Tisch auf der Schaubühne 
steht. Diesen pflegen unsere Schauspieler niemals 
ohne ein, oder ein paar iichter zu lassen; ohne 
darauf zu sehen, ob es, den vorzustellenden Hand» 
lungen nach, Tag oder Nacht ist? Es werden alle, 
welchen der verhelrathete Philosoph, der Kranke in 
der Einbildung, der Geizige, und das Gespenste 
mitderTrummel, bekannt ist, so viel einsehen, daß 
sich alle diese vier iustspiele bcy Hellem Tage anfan­
gen, und auch zum Theil noch einige Tagesstunden 
dauren. Unsre Schauspieler aber lassen sich dieses 
nicht abhalten, ein Uebriges zu thun, und den Tag 
mit iichtern zu erleuchten. I n d e m verheiratheten 
Philosophen, sitzt Arnold gleich anfangs am Tische 
über den Büchern, und auf dem Tische stehen zwey 
Achter. Wozu dienet doch dieser Unrath? möchte 
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hier billig mancher fragen. Arnold wird zwar als 
ein steißiger Philosoph, aber nicht als ein überstudir-
ter Phantasie vorgestellet; welchem man es noch am 
ersten zu gute halten könnte, wenn er bey Hellem Ta­
ge zwey lichter vor sich auf den Tisch setzet, und 
dabcy studiret. Doch, da Arnold wirklich vormit» 
tags, ungefähr um zehen Uhr zwey lichter vor sich 
hat: so kann es wohl nicht anders seyn, als daß er 
sich, durch sei» allzu abgesondertes Denken, die Em­
pfindungen seiner Sinne so aus dem Gange ge. 
bracht hat, daß er den Tag nicht mehr von der 
Nacht unterscheiden kann. Wenigstens müssen die 
Zuschauer so denken. 

Eben so abgeschmackt kömmt es heraus, wenn im 
Kranken in der Einbildung Argan ein licht vor sich 
hat, da er die Mahnzettel seines Apotheckcrs durchliest. 
Sol l etwan seine eingebildete Krankheit in den Augen 
stecken? Davon findet man im ganzen Schauspiele 
kein Merkmaal. Zudem behilft er sich hernach 
durchgehende ohne licht. Oder kann er etwan Al­
ters wegen nicht gut sehen? Is t dieses; warum setzt 
man ihm nicht eine Brille auf die Nase? Doch auch 
von seinem Alter ist nichts im Schauspiele enthalten. 

Aber warum mögen sich wohl im Gespenst« mit 
der Trummel, Gotthard, Peter und Michel ein paar 
lichter angezündet haben, da sie ein Glas Wein mit 
einander trinken? Vielleicht wollen sie sich eine Pfei« 
fe Toback dabey anzünden? Vielleicht wollen sie daß 
Gespenste durch den Schein derselben vertreiben? Wer 
kann es den Zuschauern verargen, wenn sie bey so 
ungereimten Vorstellungen solche wunderliche Gedan» 
ken haben? Schädliche Unachtsamkeit der Schauspie. 

U 2 ler l 
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ler! Wer braucht denn die iichter am Tage? und 
was sollen sie denn in Schauspielen vorstellen, wor« 
inn die Handlungen am Tage vorstehen? Antwort: 
Es steht ein Tisch da, und der Gebrauch und die 
Dunkelheit der Schaubühne erfordern es, daß auf 
demselben lichter stehen müssen. Schlechte Verant, 
wortung! Steckte man an den Oertcrn der Schau» 
bühne, wo es die Wahrscheinlichkeit nicht verletzet, 
eine genügsame Anzahl iichter auf: so würde man 
nicht nöthig haben, sie dahin zu setzen, wo sie so viel 
nütze sind, als eine lampe in der Sonne, und wo sie 
das beste Schauspiel durch Unwahrscheinlichkeit ver­
derben. 

Noch eins will ich bcy der Verzierung der Schau» 
bühne gedenken. Es werden uns auf derselben 
oft Zimmer vorgestellt, aber nur als lauter leere 
Wände. Selten wird man einige Stühle darinnen 
gewahr, und wenn sie auch da sind, so sind sie doch 
nicht so geordnet, wie es sich in einem aufgeräumten 
Zimmer gehöret. I n Trauerspielen aber, worin« 
griechische und römische Handlungen vorgcstellet wer» 
den, kommen fast gar keine vor. Und warum das? 
Haben sich denn diese Völker, wie die Juden, auf 
die Erde zusammen gelegt, wenn sie zusammen ge­
kommen sind? Doch ich erinnere mich, daß ich auch 
Römer in Trauerspielen habe sitzen sehen. Aber 
worauf saßen sie? Etwan auf solchen Sesseln, wie 
sie bey ihnen gebräuchlich waren? Weit gefehlt! daß 
unsere Schauspieler sich darauf besinnen sollten, daß 
man in dem alten Rom,.von den ißlgen Modestühlen 
eben so wenig etwas gewußt hat, als es wahrschem-
llchist, daß Cato auf einem Großvaterstuhle gestor-
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ben ist. S o natürlich wissen uns diese beliebten ieut« 
den Ort der vorzustellenden Handlungen auf der 
Schaubühne vor die Augen zu malen! Wer sollte 
wohl zweifeln, daß er im Geiste ein altes römisches 
Zimmer sähe, wenn er eine auf so gut römisch aus« 
gezierte Schaubühne vor sich hat. 

S o viel mag von den Ungereimtheiten, welche die 
Schauspieler in den Verzierungen der Schaubühne 
begehen, genug seyn. I c h wil l mich nun zu ihnen 
selbst wenden, und zeigen, wie ihre Rede unb Aus­
sprache die Vorstellung eines Schauspieles sehr un« 
wahrscheinlich machen. Es fallt einem Zuschauer 
überaus schwer, zu glauben, er sähe unverstellte. 
Handlungen: wenn die Schauspieler die. Reden, wel­
che ihnen der Dichter in dm M u n d legt, nicht durch 
eine, jeder vorkommenden Leidenschaft eigene Aus» 
spräche, gelassen, beweglich, munter, heftig und nach­
drücklich machen; kurz, wenn sie nicht die ieidenschaf« 
ten, welche jeder Person, die sie spielen, zukommen, 
durch eine geschickte Verstellung anzunehmen wissen. 
S ie müssen ein so getreues Gedächtnis) haben, daß sie 
alle ihre Reden, ohne ein Wor t zu verfehlen, so or­
dentlich hersagen könne», als wenn sie ißo erst dasje­
nige dächten, was sie reden. Aber hierinn werden 
in allen Schauspielen grobe Fehler begangen. W a s 
soll der Zuschauer denken, wenn er so oft die Anfangs» 
Worte einer Rede vorher hinter den Scenen hervorschal» 
len, und hernach erst von der rechten Person auf der 
Schaubühne aussprechen höret? Wenn der Schau» 
plah allezeit einen W a l d , oder einen steinernen S a a l 
vorstellete: so würde er vielleicht eine von diesen zwo 
Stimmen für das Echo halten. Aber auch dieses. 

U 3 würde 
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würde nicht möglich seyn, weil das Echo, ordentlicher 
Weise, nicbt vor der rechten Stimme vorhergehet, 
sondern ihr nachfolget. Es sind und bleiben also das 
Stocken und Einhelfen, zwo von den größten Unge» 
reimtheiten, die auf der Schaubühne begangen wer» 
den. Ich frage aber: was denkt der Zuschauer hier-
bey? wenn ich ernstlich antworten soll: so kann ich 
nicht anders sagen, als dieses: daß er die Schaubüh, 
ne mehr für eine Kinderschule, als für eine Schau­
bühne halten muß; weil er auswendig hersagen und 
einhelfen höret. Eben diesen Begriff von der Schau­
bühne , macht ihm auch das öftere Wiederholen etli­
cher Worte, ja wohl gar etlicher Zeilen, wenn der 
Schauspieler.einige vorhergehende außen gelassen hat. 
Schlechte Begriffe! Dich werden wenig heilsamen 
Eindruck in das Gemüthe der Zuschauer machen las­
sen. Ich will also nur ein paar Worte von derAus-
lheilung der Rollen unter die Schauspieler sagen. 
Wie schlecht wird hier nicht die Wahrscheinlichkeit 
beobachtet, wenn ein weibischer Jüngling einen be­
rühmten und furchtbaren Helden; ein männlicher und 
ernsthafter Mann aber die lustige Person eines Die­
ners, oder eine alternde Frau eine junge blühende 
Schönheit, vorzustellen bekömmt? Haben nun gleich 
die Schauspieler selbst nicht Schuld daran, in so weit 
sie thun, was ihnen befohlen wird: so verliert doch 
das Schauspiel sehr viel von seiner Kraft und Wahr­
scheinlichkeit dadurch. Horaz hat dieses ausdrücklich 
verbuchen, wenn er in seiner Dichtkunst schreibt: 

Kle forte senile« 
Ivlmi^entlir iinicni >,l»te«, 

Den Jüngling laß du nie des Greises Rolle machen. 
Und 
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Und wie klingt es auch, wenn auf dm Opcrnbühnen 
ein Castrat den großen Alexander, das Schrecken 
Asiens, mit einer Discantstimme spielt; oder sonst auf 
der tragischen Bühne, eine Altstimme den Achilles und 
Cäsar vorstellen soll? Warum theilt man nicht lle« 
der einem jeden Schauspieler eine Rolle zu, die sich 
zu seiner Fähigkeit schickt? Und welcher Zuschauer 
kann sich des iachens enthalten, wenn ein verliebter 
Held oft von einer solchen Schönheit entzückt und be» 
zaubert heißen muß, die doch mit gutem Rechte seine 
Mutter seyn könnte? Anderer solcher Ungereimthei­
ten zu geschweigen. 

Die M inen , die Geberden, die Stellungen müs« 
sen von ihnen eben so genau in Acht genommen wer­
den, als das Reden und die Aussprache; wenn die 
Wahrscheinlichkeit der Vorstellung ihre Richtigkeit 
haben, und wenn ein Schauspiel seinen Nutzen her» 
vorbringen soll. Wie ungereimt, wie lächerlich ist 

.es nicht, wenn auf der Schaubühne sterbende Perso­
nen, durch die Stärke ihrer Aussprache, durch mun. 
tre Blicke und lebhafte Geberden verrathen, daß sie 
nur Schauspieler sind; und wenn sie sonst kein Zei­
chen ihres nahen Todes von sich geben, als daß sie sa­
gen: ) c t ) sterbe. Ungeschickte Nachahmung des 
Sterbens! Was kann eine solche Vorstellung in den 
Gcmüthern der Zuschauer, für einen Eindruck ma­
chen ? S ie werden nichts weniger glauben, als daß 
diese Person könne gestorben seyn; welche doch durch 
ihr Sterben dem ganzen Schauspiele den letzten Nach­
druck geben sollte. D ie Verthcidiger dieser übe!» Ar t 
der Vorstellung, wenden zwar vor; die Zuschauer 
würden die Reden der sterbenden Person nicht ver» 

U 4 stehen 
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stehen können, wenn sie allzuschwach reden wollte: 
allein, zu geschweige», daß die Wahrscheinlichkeit 
über alles geht, so müßte der Schauplatz sehr groß 
und wider alle Regeln eines Schauplatzes gebauet 
seyn, wenn die Zuschauer auf demselben nicht überall 
auch schwache Reden sollten hören können. Doch die­
ses betrifft noch die Sprache der Schauspieler, und 
von der habe ich schon gehandelt. 

Ich komme also auf dasjenige, was ein Schau­
spiel durch ungeziemende Trachten und Kleidungen 
unwahrscheinlich macht. Und o wie viel Ungereimt» 
heilen treffe ich hier an! Wie grobe Fehler begehen 
nicht hierinn noch alle Schauspieler! Ich würde 
mich, wenn ich den Demokrit sehe, durchgehcnds 
des iachens ohne Mühe enthalten können, wenn mir 
nicht der König in Athen, Strabo, Chryseis und 
Cleanthis in ihren neumodischen Kleidern und mehr, 
als ftönzosisch galanten Complimenten, so viel aus» 
lachenswürdiges zeigten. Doch well der unglückliche 
Verfasser dieses Lustspieles, durchgehcnds Athen mit 
Paris verwechselt, und fast nirgends die innere 
Wahrscheinlichkeit beobachtet hat: so mag es den 
Schauspielern gcschenket seyn, wenn sie sich durch die 
Unwahrscheinlichst der Vorstellung, bey Aufführung 
des Demokrits, nach ihrem Dichter bequemen: weil 
das Schauspiel dennoch unwahrscheinlich und ohne 
Erbauung bliebe, wenn sie gleich die strengsten Re­
geln der äußerlichen Wahrscheinlichkeit ausüben 
wollten. 

Was soll ich aber von dem in etlichen Schauspie« 
len vorkommenden Peter, oder dem sogenannten Cri-
spm sagen? Was sind diese doch für Geschöpfe? Und 

in 
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in welcher möglichen Welt gehören sie zu Hause? 
Sesollen Diener vorstellen: aber welcher Herr ist so 
thöricht, daß er seinen Diener eine solche närrische ii» 
brey giebt? Und was sind die zwo hölzernen Degen, 
die Peter in der Tasche führt, für unwahrscheinliche 
Dinge? I n Wahrheit, so abgeschmackt jemals Har, 
lekin und Skaramutz gewesen, so ungereimt sind auch 
Peter und Crispin. 

Wenn sie aber vollkommen regelmäßige Schau­
spiele durch die UnWahrscheinlichkeit ihrer Vorstellung 
verderben, und dadurch den Endzweck derselben ver« 
hindern: so werde ich es ihnen niemals verzeihen. 
Ich will mich hier, zur Erläuterung des vollkommen» 
sie« deutschen Schauspieles bedienen, eines Schau« 
spieles, welches nicht nur den größesten Beyfoll der 
geschicktesten Deutschen, sondern auch das würdige 
iob berühmter Ausländer erhalten hat. Meine iescr 
verstehen mich schon, daß ich den sterbenden Cato 
meyne. Wer sollte nicht mit einem patriotischen Ei» 
fer für die wahre Wohlfahrt seines Vaterlandes er« 
füllet werden, wenn er dieses vortreffliche Stück, 
dieses Muster vollkommner Trauerspiele, aufführen 
sieht? Wer zweifelt wohl im geringsten an der Er« 
relchung des Endzwecks desselben, wofern nur dieser 
nicht durch die Unwahrscheinlichkelt der Vorstellung 
verhindert wird? Und doch bringt es diese so weit, 
daß die innere Wahrscheinlichkeit nicht überall bemer« 
ket, und also der Nutzen derselben schwerlich erhalten 
wird. 

Cato, der ernsthafte Cato, würde sich selbst des 
lachens unmöglich enthatten können, wenn er sich ein­
mal auf einer der berühmtesten Schaubühnen erbli« 
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cken und nicht viel vernünftiger vorgcstcllct sehe» sollte, 
als das B i l d ist, welches uns Horaz im Anfange sei« 
ncr Dichtkunst gemalet hat. E r würde es kaum auf 
die höchsten Bethcurungen kennen, daß er selbst unter 
einer solchen Person verborgen wäre. Was würde er 
wohl bcy Erblickung der seltsamen dreyeckigten und 
hoch befiederten Köpfe denken? des abscheulichen de. 
staubten Haarbusches; der gefalteten Zierrathen und 
gleißenden Bedeckungen der Hände; des steifen und 
weiten Schurzes; der weißen Strümpfe und künstli­
chen Schuhe, und endlich des zu Rom damals nie 
gesehenen Pariser Schwerdtchens denken? Würde er 
nicht die itzigen Zeiten einer großen Unwissenheit in 
den römische» Atterchümern beschuldigen? Würde 
er es nicht sür höchstungereimt halten, ihn in dieser 
Gestalt zum Muster der Nachahmung vorzustellen; 
da der Schauspieler niemanden weniger, als ihn vor» 
stellet? Gewiß, er würde die hartnäckigten licbha» 
ber und Verfechter solcher vermischten Vorstellungen 
am besten überzeugen, daß sich ein mit Golde ver­
brämter Hut, eine Zipfelperücke, ein Paar Handblät­
ter und glattcHandschue, ein Paar weiße seideneStrüm. 
pfe und ein parisischer Modedegen zwar für einen 
deutschen Stutzer, aber nicht für einen römischen Cato 
schicken. 

Eben so wenig Wahrscheinlichkeit haben die Klei» 
düngen fast aller andern Personen dieses Trauerspiels. 
Für was für ein Thler würde man wohl zu Rom die 
straßenbreite Portia mit ihrer steifen Hülle, und ihrem 
papagcyfärbigen Kopfteuge angesehen haben, wenn sie 
sich in der Tracht, welche ihr die unachtsamen Schau» 
spieler anlegen, daselbst hätte wollen sehen lassen ? Vie l ­

leicht 
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leicht würde man sie,wenn man von der übrig gelassenen 
hätte schließen 

können, noch zur Noch für eine iastträgerinn gehalten 
haben; weil außer dem die breiten Oberflächen ihres 
noch viel breitern Gewandes ohne Nutzen zu scyn ge» 
schienen hatten. Solche Abentheuer waren zu Rom 
unerhörte D inge; und welcher Schauspieler sie den 
damaligen römischen Bürgern andichtet, der malet, 
wie Horaz von den Verfassern seltsamer und vielfach 
gestalteter Gedichte sagt: 

Das Meerschwein in den Wald, den Eber in das Meer. 
E r machtdie Handlungen seines Schauspieles unwahr« 
scheinlich, unglaublich, und lächerlich. E r hindert 
die Erbauung der Zuhörer, und handelt also dem 
letzten Endzwecke des Schauspieles zuwider. 

Wen sollte nun wohl alles dieses, wenn er es recht 
erwäget, nicht überzeugen, daß die äußerliche Wahr ­
scheinlichkeit der Vorstellung, bey den Schauspielen 
eben so nöthig ist, als die innere Wahrscheinlichkeit der. 
selben? S ie trägt ja zur Erreichung des Endzwecks 
der Schauspiele eben so viel bey, als diese: und ihre 
Nothwcndigkelc hat in eben der Endursache ihren 
Grund, auf welcher die Nothwendigkeit der innern 
Wahrscheinlichkeit beruhet. I c h halte mich daher 
von dem Beyfalle meiner leser für völlig versichert. 
W a s mir aber ein Blinder Elfer für die Vollkom« 
menheiten dieser oder jener Schaubühne, durch ande« 
re, einwenden könnte, das muß ich noch beantworten. 
I c h werde hierbey um so viel weniger Schwierigkeit 
ten finden, je gewisser ich überzeugt bin, daß kein E i n , 
wurf, welcher einiges Gewichte hat, meinem Satze ent­
gegen gesetzt werden kann. Verdienet wohl derjeni» 



zi6 Vll . v o n der- nöchigenw.chrscheinlichk. 
ge eine Antwort, welcher deswegen die Wahrscheln» 
lichkelt der Vorstellung für unnöthig hält, weil sie doch 
niemals zur Vollkommenheit gebracht werden könnte? 
welcher vorgiebt, ein sterbender Cato und ein Demo» 
krit müßte nicht in deutscher, sondern in lateinischer und 
griechischer Sprache, auch nicht z. E . in lelpzig, sondern 
zu Rom und zu Athen aufgeführet werden; wenn man 
eine so strenge Wahrscheinlichkeit der Vorstellung, als 
man verlanget, beobachten sollte? Diese unverständi­
gen Gegner l. rmcngen eine wahrscheinliche Erdichtung 
mit einer wahrhastigen Geschichte. Auf diese Ar t 
würde ja ein Schauspiel, nicht ein Schauspiel, sondern 
eine wirkliche und unverstellte Handlung seyn. S i e 
würde alsdann nicht eine Nachahmung, sondern das 
Vorbi ld derselbe», das ist, die Natur selber seyn. 
M a n fordert zur Wahrscheinlichkeit der Vorstellung 
nichts, was ihrem Wesen zuwider ist. S ie soll nur 
so beschaffen seyn, wie es der Endzweck des Schauspie« 
les erfordert, und den höchsten Grad erreichen, welchen 
sie mit Bestand ihres Wesen und Endzweckes errei­
chen kann. Würde aber wohl die Erreichung ihres 
Endzwecks möglich seyn, wenn man sich in Schau­
spielen todter Sprachen bedienen wollte? Es wäre 
ja eben so viel, als wenn man einem Tauben ein Mähr ­
chen erzählte. 

Andere, welche Freunde französisch gekleideter Rö« 
mer sind, schützen zur Rechtfertigung ihres Geschmacks 
die unansehnliche Tracht der alten Griechen und Rö­
mer vor. S ie sagen: wie schön sollte es nicht eine 
Schaubühne zieren, wenn Cato mit unbedecktem Haup» 
te, mit einem weißen wollenen Gewandte, welches fast 
unmittelbar seinen ieib bedeckt, mit bloßen Füssen, mit 

einem 



Key Vorstellung der Schauspiele, gl? 

einem breiten römischen Dolche, und überhaupt in der 
elenden Gestalt eines alten Römers aufgezogen käme ? 
Wer würde nicht die Portia mehr für ein Gespenst, 
als für ein Frauenzimmer ansehen, wenn sie in ihrem 
sackähnlichen Ueberhange, und in ihren ungezierten 
Haaren aufträte? Würde wohl ein einziger Zuschau­
er ein Vergnügen an solchen Schauspielen finden, wor-
innen so unmenschliche Gestalten zum Vorscheine kä-
men? Dleß ist die Sprache meiner neuen Gegner, 
welche ich, um sie eines bessern zu belehren, auf den 
letzten Endzweck der Schauspiele verweise. Dieser ist 
die Erbauung, und nicht, wie sie glauben, die Belusti­
gung der Zuschauer allein. Ich leugne nicht, daß man 
bey den Schauspielen auch die Absicht hat, zu belusti« 
gen: allein man hat sie nur deswegen, damit man 
durch die Belustigung die Erbauung befördern könne. 
Ueber dieses, so habe ich nicht Ursache, es einzuräumen, 
daß die Kleidungen der alten Griechen und Römer 
nicht belustigen können. Denn ich glaube ganzlich, 
daß sie ein weit größeres Vergnügen bey den Zuschau» 
ern erwecken müsten, als die ißt gewöhnlichen, welche 
man täglich sehen kann, ohne die Schauspiele zu be« 
suchen. Würden wir uns nicht ungemein vergnügen, 
wenn wir zu unfern Zeiten alte Römer und Griechen in 
ihrer unterschiedenen Tracht sollten zu sehen bekommen ? 
Man kann dieses aus dem Vergnügen schließen, welches 
wir empfinden, wenn wir itzt lebende Völker, z.E. 
Türken, Tartarn, Ungarn, und dergleichen zu Ge­
sichte bekommen ? welches Vergnügen doch bey wei­
tem nicht so groß ist, als das im erster« Falle scyn 
würde; weil wir diejenigen nun mit unfern Augen se­
hen könnten, von welchen wir so viel gehöret und gele­

sen, 
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sen, und von welchen uns unsere Einbildungskrast so 
mancherley vortreffliche Bilder gemacht hat. Sehen 
wir doch überdem die Trachten der Alten, in so vielen 
Münzen, Steinen, und Bildern, nicht nur ohne Ekel 
und Abscheu, sondern auch mit Vergnügen. Große 
Herren zieren ja ihre Kunstkammern, Anriquitätensäle, 
und prächtigsten Gärten mit den Bildsäulen und 
Marmorbildern alter Römer und Griechen. Jeder» 
man ergehet sich daran, und kein Mensch findet etwas 
lächerliches dabey. Da uns nun bcy beobachteter 
Wahrscheinlichkeit der Vorstellung, nebst den Hand­
lungen und Sitten jener Alten, auch ihre besondern 
Trachten dargestellt werden: so muß dieses wohl den 
Zuschauern zu weit größeren Vergnügen Anlaß geben, 
als wenn sie alte griechische und römische Sitten und 
Handlungen, und neue französische Kleidungen in ei« 
ner Person beysammen sehen müssen. Mein Saß 
hat demnach auch über den zweytcn Einwurf gcsiegtt. 

Aber ich habe noch mehr zu streiten, ehe ich meine 
Abhandlung schließen kann. Man glaubt nämlich, 
es ließe sich der wenigste Theil t>er Zuschauer dadurch 
irre machen, daß man sich auf der Schaubühne nicht 
eben so genau nach den Kleidungen der Alten Grie« 
che» und Römer richtete. Sehr wenigen wären die 
Alterthümer dieser Völker so bekannt, daß sie wüßten, 
was zur völligen Tracht eines Griechen oder Römers 
gehörte. Sie hielten es also für nichts unwahrschein« 
liches, wenn sie gleich derselben Trachten mit französi­
schen Kleidungen vermischt sähen. Ich antworte hier« 
auf, daß unsere iandsleute, auch die von geringem 
Stande,so unwissend nicht sind.Sieht man nicht überall 
öffentliche Gemälde und Bildsäulen, welche uns die 

Trachten 
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Trachten der alten Griechen und Römer, mehr als 
zu deutlich, vorstellen, und allen Menschen die rich< 
ligc Meynung beybrmgen, daß jene ganz anders ge° 
kleidet gewesen sind, als wir und alle die, so mituns 
zugleich leben? Ja sie wissen nicht nur dieses, son­
dern sie Klommen auck durch diese Abschildcrimgen so 
deutliche Hegriffe von ihren Vorbildern, daß es sie 
dünkt, als hatten sie jene Alten selbst gesehen. Ein 
jeder begreift also, daß es die Zuschauer allerdings 
irre macht, wenn die Schauspieler in den Kleidungen 
keine Wahrscheinlichkeit beobachten. 

Ich habe noch eine Art von Gegnern wider mich, 
deren Einwurf ich aber nicht so wohl widerlegen, als 
belachen kann. Es sind diejenigen, welche alles für 
recht und schön halten, was die Franzosen thun. Sie 
wollen deswegen die Verwandlungen der Schaubüh­
ne und die französischen Trachten in allen Schauspie­
len haben, weil die Franzosen beydes für eine Zierde 
ihrer Schaubühne halten, und besonders sich der 
französischen Kleider, auch in allen griechischen und 
römischen Trauerspielen, bedienen. Dieß ist ihr wich« 
tiger Zweifel, welchen sie wider die Wahrscheinlich­
keit in den Kleidungen vorbringen. I ch wollr? wün­
schen, daß sie aufhöreten, die Deutschen zu Äffender 
Franzosen zu machen, und nebst dem wenigen Guten, 
welches jene diesen abgelernet haben, nicht auch alle 
ihre Tliorheiten mit Gewalt annehmen wollten. 
Wenn die Franzosen durch widersinnische Vorstellun­
gen der alten Griechen und Römer den Schauspielen 
die Wahrscheinlichkeit rauben: müssen es ihnm denn 
die Deutschen nachthun, wenn sie die Schädlich­
keit dieser Thorheit einsehen? Wer hat die Franzosen 

zu 
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zu Gesetzgebern, und die Deutschen verbindlich ge» 
macht, jener ihre Gebrauche, wider Vernunft und 
Ueberzeugung, auf eine mehr, als sklavische Weise 
nachzumachen und beyzubehalten ? Man sollte mey-
nen,die Zeit wäre einmal gekommen, da man in 
Deutschland, ohne zu wissen, daß ein Frankreich in 
der Welt ist, die Kräfte des eigenen Verstandes und 
Witzes anwenden könnte. Kein vernünftiger Mensch 
wird also, den Franzosen zu gefallen, durch unwahr« 
fcheinliche Kleidungen, den Nutzen der Schauspiele 
verhindert wissen wollen. * Gesetzt aber auch, der 
Schauspieler handelte recht, wenn er alte Griechen 
und Römer in französischen Kleidern auf die Schau» 
bühne führete: warum thut er dergleichen nicht auch 
mit den Türken? Warum auch nicht mit den Spa' 
«lern? Deswegen, weil er weis, daß den Zuschau-
ern die Kleidungen der Türken und der Spanier be« 
kannt sind. Sind ihnen denn aber die Kleidungen 
der alten Griechen und Römer ganz unbekannt? 
I ch habe das Gcgcnthell schon erwiesen. Warum 
ist er also nur in etlichen Schauspielen für die Wahr­
scheinlichkeit in den Kleidungen besorgt, und nicht in 
allen? Es läßt sich hiervon gar keine Ursache erden, 
ken, die zureichend wäre, und etwas anders zum 

Grun-
* Vernünftige Franzosen aber spotten selbst über diese llngereimt-

heit ihrer Schauspieler. So schreibt z. E. der Urheber der nüi! ,». 
l!,eq»>: <!?5 'Niedre« aus der 89 Seite im Art, Cyrus, wo er den 
Ovcmmacher Qumaut auslachet, o ^ die Komgiim Tomiris nach 
ihrer uerlohrnc» Schreibtascl frage» laßt; 

H>>e l'nn clillicke pgrrnur, mez l'nbleltüg peräu«, 
Ut qull l»ng I « ouvrir, ol l« me tulem renäu«: 

I ! «lr ä crnire, heißt es, qu«: «8 »blen« etoiene «uM' <l'ul«ß« 
«lies!« Kein« persanez (et hat Vielleicht 5cyr!,e« sagen wollen) 
que les c!,l>pe»ux, 6unl lez mginz 6e noz ^«Nliurg lunc em!«l»l» 
l««,, l'«toi°nc «K« I « l l« la l <l« l» ür«c« « «I« ».ome. 
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Grunde hätte, als ein bloßes: v p i r wollen nicht. 
Demnach kann auch dieser Einwurf auf keine Weise 
mehr vertheidiget werden. 

Hier könnte das Ende meiner Abhandlung seyn, 
wenn ich nicht bcy dieser Gelegenheit, da ich von den 
Verhinderungen des wahren Nutzens der Schauspie« 
le, in so fern sie durch die Schauspieler, und sonder­
lich durch den Aufseher derselben verursachet werden, 
geredet habe, noch etwas wegen der gewöhnlichen 
Nachspiele crrinnern wollte. Mich dünkt, diese rel» 
ßen öfters nieder, was etwa ein regelmäßiges Schau« 
spiel gutes gebauet haben möchte. Ich will dieses kei« 
neswegcs von allen Nachspielen gesagt haben. C'5 
sind allerdings einige, welche solchen Schaden nicht 
verursachen. Nur die möchte ich gerne von der 
Schaubühne verbannet wissen, welche voll Unwahr-
scheinllchkeit, Niederträchtigkeit, zweydeutiger Reden 
und Zoten sind, und durch ihre mehr sinnlichen als 
erbaulichen Vorstellungen die Gemüthcr der Zuschau-
er mit schädlichen Bildern so sehr erfüllen, daß diegu« 
ten welche sie vielleicht durch ein vorhergegangenes 
regelmäßiges Schauspiel bekommen haben, dadurch 
wieder verdrungen werden. Wie sehr dieses dem 
Endzwecke der Schauspiele zuwieder läuft, kann ein 
jeder einsehen. Is t es denn nun so gar nöthig, daß 
auf alle Schauspiele ein Nachspiel folgen muß? I ch 
sehe gar keinen Grund darzu. Müssen sie ja den 
Beschluß machen, so könnte mall doch wenigstens re­
gelmäßige, und solche nehmen, welche die Wirkung 
des Hauptspieles nicht verhindern. Oder man könnte 
auch die Zuschauer zum Abschiede mit einem Tanze 
belustigen, und zwar mit einem solchen, welcher den 

XXX. Stück. H Haupt-
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Hauptcharactcr des vorhergegangenen Schauspieles 
und die vornehmste ieidenschaft und Handlung, die in 
demselben geherrschet hat, durch geschickte Bewegun» 
gen, Schritte, Geberden, und Minen ausdrückte. 
D a ß dergleichen Tänze gar wohl möglich sind, be­
weisen die bekannten englischen Tanze, ja selbst die 
Folie d'Espagne. I c h bin versichert, daß ein sol­
cher Tanz den Zuschauern mehr Vergnügen machen 
wird, als manches abgeschmackte Nachspiel. Ueber 
dieses würde er auch die guten Bi lder, welche sie von 
den Handlungen des Hauptspicles haben, nicht ver­
löschen, sondern vielmehr lebhafter machen. W a s 
hinderts aber, daß dergleichen Vorschläge bey unfern 
Schauspielern kein Gehör finden ? Nichts anders als 
dieses, daß sie befürchten, die anzahl ihrer Zuschauer 
möchte zu sehr abnehmen, wenn sie, da sie ihnen durch 
die Fraßen in ihren Nachspielen den Geschmack be­
reits verderbt haben, ihnen zum Beschlüsse des Haupt" 
spieles eine reinere Ar t des Vergnügens machen woll­
ten. Es bleibt also dabey, daß aller Eifer vernünf» 
tiger Verbesserer der Schaubühne, d«n Nutzen der­
selben so lange nicht merklich befördern wird, als die 
Schauspieler sich von ihrer Kunst selbst werden nah» 
ren müssen. Indessen wünschet doch ein jeder patri­
otisch gesinnter Mitbürger des Vaterlandes, was er 
gleichwohl noch nicht hoffen kann. 

Christlob Mylius. 
von Neichenbach in der Oberlaußnitz, 

vm-
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VIII. 
Gedichte an die Kunstrichter. 

agt, Richter, die ihr längst der Dichtkunst Wesen kennt, 
Und Unsinn von Vernunft Mit klugem Urtheil^ trennt: 

Wie kömn>ts,daßmansobald der Schönheit B i ld verlieret, 
Und selbst abscheulich wird und andre mit verführet? 
Wo findet man die Bahn darauf man sicher geht, 
Die nicht zum Abgrund führt und nicht zu sehr erhöht? 
Ists möglich, oder nicht, daß uns ein Lied gelinget, 
Das gleich auf alle wirkt und aller Herz durchdringet? 
Daß man sich bis zum RuKm der höchsten Kenner hebt, 
Und dem doch sichtbar ist der noch am Staube klebt; 
Daß man nicht dunkel wird, und«doch nicht niedrig bleibet. 
Und Schönen «och gefällt, wenn Man für Weise Ichreibet? 

Die Bahn ist rauh und schwer, doch zeigt sie die Na tu r : 
Wer für die Nachwelt schreibt, der folget ihrer Spur, 
Der Dichter ist nicht bloß für Wenige gebohren, 
Er lehrt ei» ganzes Volk, er reizet tausend Ohren: 
Er hilft der Wahrheit auf, sein Zweck ist allgemein; 
Er muß der Helden Preis, der Tugend Herold seyn. 

Umsonst eilt hier ein Geist auf unbekannten Wegen, 
M i t übertriebner Kraft der Ewigkeit entgegen; 
Und schöpfet sein Gedicht mit Wissenschaften voll, 
Und giebt uns Näthsel auf, wenn er ergehen soll. 
Er sucht in uns vielleicht schon Geister höhter Sphären; 
Wi r Menschen sind zu schwach sein starke« Lieb zu hören. 

Wer für die Welt nicht schreibt, vergißt der Dichter Pflicht, 
-Ergchen ist ihr Lob, ihr Zweck der Unterricht. 
Was die Vernunft erforscht und aus verknüpften Gründen 
M i t M ü h hervorgesucht, den Menschen einzubinden; 
Den Bürgern kund zu thun, was Pflicht und Wohlfahrt heißt, 
Wie Ueppigkeit und Zwist auch Thronen niederreißt: 

S 
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I m ungezwungnem Scherz dem Hose das zu sagen. 
Was Lcibnitz, Lock und Wolf den Schulen vorgetragen» 
Durch einen eitel» Spott, den trage Seelen fiiehn, 
Den Tlwren unverhofft die Larve wegzuzieh»; 
Was oft Gelehrte quält, den Schönen zu erläutern, 
Und doch die finstre S t i rn des Lesers .aufzuheitern: 
Dieß ist die seltne Kraft, die in Verwundruug seht, 
Dieß heißt: ein Dichter scyn, der nützet und ergötzt. 

Wer Kenner rühren wil l , der muß für alle dichten; 
Kan gleich nicht jedermann der Lieder stärke richten. 
Wie macht es doch Homer, daß ihn auch Plato las. 
Die Jugend ihn verstund, das Alter nicht vergaß? 
Daßeines Griechen Sohn, der sich der Schul entrissen, 
I h n nicht nus Rachbegier gleich an die Wand geschmissen» 
I h n nicht der dunklen B r u t der Schulen beyqezählt, 
Und alt darum verflucht, weil er ihn jung gequählt! 

Ein Geist, der sich nicht sehr erniedrigt noch erhöhet, 
V o m Davus und Euklid in gleicher Weite stehet; 
Den Einsicht und Verstand vor seines gleichen schmückt, 
Doch seine Munterkeit am Pulte nicht erstickt; 
Mehr weis was iht geschieht, als was vor dem geschehen, 
Den an der Bücher statt der Menschen Herz gesehen; 
Ein wahrer Staatsmann ist, ob er gleich keiner heißt, 
Und nichts aus Einfalt straft und nichts aus Einfalt preist; 
Der allen Unsinn haßt und keine Possen leidet, 
Und sich mit stiller Lust an fremder Thvrheit weidet; 
Der eine» leichten Scherz nicht suchet, auch nicht flieht, 
Und Fehler bald entdeckt und wahre Schönheit sieht: 
Der soll der Nichter sey»!und kann man dem gefallen 
S o schreibt man allen schön, und so gefallt man allen; 
S o wird man durch die Hand der klügsten Leute geh«, 
Und neben dem Horaz und bey demCnnih steh«. 

I h r Dichter! soll die Welt euch Nuhm und B e y M schenken, 
G o lernt so wohlan sie,als an euch selber denken, 

Für 
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Für Niedre nickt zu hoch, für Hohe nicht gemein, 
Den Schönen angenehm, den Weisen lehrreich seyn: 
l lnd nicht bis zu der Höh geschweifter Sternen steigen. 
Die ihrer Stralen Glanz bloß durch ein Fernglas zeigen; 
Und deren wölkicht Licht, das kaum Caßini kennt, 
N u r für den düster» Blick gelehrter Augen brennt. 
Schreibt nicht, daß jedermann sich über euch beklaget: 
I h r wagt das ungereimt, was Flemming klug gewaget. 

Wohlan! so dichte fort, was siehst du schüchtern zu ? 
Denkt nun vielleicht Russin, und stört sich aus der N»h. 
Bereichre nur die Stadt mit tausend Hochzeitblattern; 
N u r munter, kühner Geist, man wird dich bald vergöttern! 
Wie rein stießt nicht dein Vers! Wie strömt nicht Wort auf 

Wor t ! 
Ergießt, ihr Sylben euch und reißt die Herhen fort! 
Die Dichtkunst ist nunmehr zum Pöbel hin verwiesen, 
Je seichter man gedacht, je mehr wirb man gepriesen. 
M a n soll nicht einem klug und vielen thöricht seyn : 
Der meisten Ausspruch gilt; drum schreibe selbst gemein! 
Dein unfruchtbarer Fleiß wird nur dein Glück zernichten, 
Hast du nur niche gefehlt, so darf kein Mensch dich richten. 
Geh, klügelnder Horaz! fort strenger Stagir i t ! ^ 
Euch folge wer sich haßt und Ruhm und Nahrung flieht! 
I h r schreckt die arme Welt mit schwermuthsvollen Lehren, 
Wenn man mich nur versteht, so muß man mich verehren. 

Halt ein! Russin! halt ein! dein Schluß ist fehlerhaft; 
M a n straft die Dunkelheit, nicht Geist mit Wissenschaft.» 
Dein Lied ist kalt und matt, von aller Pracht entblößet. 
Dein Kiel fehlt besiomchr, je minder er verstoßet. 
O schweig! und sehe nie den stumpfen Grif felan! 
N>'ym Pöbel reimt man sich nicht gleich zum großen M a n u : 
Kein heischrer Schellenklang wird edle Dichter machen, 
Dein übereilter N,cim bringt Kluge mir zun, Lachen. 
I h r aber, die ihr euch an Flaecus Seite stellt, 
«ehrt, Richter, mich ein Lied für euch und für die Welt, 
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Daß meine Sayten einst den Kennern lieblich klingen. 
Und feurig in das Herz der spätsten Nachwelt dringen. 
Mich reizt lein kalt Gewäsch, mich reizt kein trächtig Blatt, 
Das zwar Vertheidigcr, doch selten Leser hat. 
Auf! initerstühet selbst mein ringendes Befleißen! 
Macht mich der Ehre werth ein Dichter einst zu heißen. 

16. Conrad Arnold Schmidt, aus Lüneb. 

D. Martin Luthers Sendbrief vom 
Dolmetschen, mit historischen und apologe­
tischen Anmerkungen versehen, von M . Da-^ 
nielPeucern Rect.inNaumb.Leipzig 1740.3. 

Dieses Sendschreiben ist in seiner Art so merk' 
würdig, daß wir nicht umhin können, dassel/ 

be unfern iesern bekannter zu machen. Es ward dem 
sei. luther öfters vorgeworfen , daß er sich in semer 
deutschen Uebersetzung der Bibel nicht genug an den 
Grundtert gehalten, und sich solcher Freyheiten bedie­
net hätte, di« einem Ucberseher nicht zu verzeihen wä« 
ren. Viele von seinen Feinden gingen so weit, daß 
sie ihn beschuldigten, es waren einige Stellen des neu» 
en Testaments aus Vorsatz verdrehet. M a n brachte 
die Worte Paul i aus dem Briefe an die Römer) , 24. 
als einen B ' w e n dieser Beschuldigung vor, und machte 
eiimnveramwortliches Verbrechen daraus, daß er das 
W o r t a l l em in seine Übersetzung eingeschoben, da es 
sich im griechischen Originale nicht findet. iuther 
verch?idlg.l sich m diesem Sendschreiben wegen dieser 
Freyheit twf eine Ar t , die seinem feurigen Geiste ge« 
»näß ist. E r drckt die Schwäche seiner Gegner auf : 

er 
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er zeiget, wie vernünftige Regeln er sich bey seinem 
Uebersetzen bestandig vorgeschrieben, wie viele Sorg, 
fall er bey der Wahl der Ausdrücke angewendet, und 
wie sehr er sich gehütet, so wenig gegen die Absicht des 
Grundtertcs, als auch gegen die Reinigkelt unserer 
Muttersprache zu verstoßen. Wem die Umstände 
der Zeiten bekannt sind, in welcher diese Schrift abge­
faßt ist, der wird wenig Mühe brauchen, einige hitzi» 
ge Ausdrücke, die sich in luthers Schriften durchge« 
hends finden, zu übersehen. 

Der Herr Rector Peucer hat den Brief mit einer 
historischen Einleitung und verschiedenen guten An« 
merkungen begleitet. Sein Fleiß verdienet den Bey« 
fall vieler ieser. Er scheint auf die Erläuterung der 
Kirchengcschichte am meisten gesehen zu haben. Wir 
würden uns von dem Endzwecke unserer Blatter all» 
zuweit entfernen, wenn wir uns in die Erzählung der 
Umstände, die derHerrRector beygebracht hat, einlassen 
wollten. Wir wollen statt dessen den liebhaben, un­
serer Muttersprache den Brief selbst vorlegen. 

D. Luthers Brief. 
Dem Erdarn und Fürsichtigen N . N . mei­

nem günstigen Herrn und Freunde. 

nade und Friede in Christo. Erbar, Fürsichti» 
ger lieber Herr und Freund. Ich habe eure 

Schrifft empfangen, mit den zwo t^ielien oder 
Fragen, darinnen ihr meines Berichts begehret. Erst» 
lieh, warum ich in der Epistel Rom. 3,28. die Worte 
S t . Pauli : liibitininur, Iniminemjultilicüri ex ssäe 
2l)5yue operibu« le^iü, also verdeutschet habe: XVir 
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halten, haß der Mensch gerecht werde, ohne 
des Gesetzes we rck , allein durch den Glauben, 
und zeiget darneben an, wie die Papisten sich über die 
Massen unnütz machen, weil im Tcrt Pauli nicht ste­
het das Wort 8ola, (allein) und scy solcher Zusatz 
von mir nicht zu leyden, in Gottes Worten:c. Zum 
andern, ob auch die verstorbenen Heiligen für uns 
bitten? weil wir lesen, daß ja die Engel für uns 
bitten:c. 

Auf die erste Frage, wo es euch gelüstet, möget 
ihr euren Papisten von meinetwegen antworten, also: 
zum ersten, wenn ich D . luther, mich hätte mögen 
des versichern, daß die Papisten, alle auf einen Häuf« 
fen, so geschickt wären, daß sie ein Capitel in der 
Schrisst könnte!« recht und woh l verdeutschen: so 
wolle ich fürwahr mich der Demuth haben finden las» 
sen, und sie um Hülffe und Beystand gebcthen, das 
N - Testament zu verdeutschen. Aber dieweil ich ge« 
wüst, und noch für Augen sehe, daß ihr keiner recht, 
weiß, wie man Dollmetschcn oder Deutsch reden soll, 
Hab ich sie und mich solcher Mühe überhaben. Das 
merkt man aber wohl, daß sie aus meinem Dollmet« 
sehen und Deutsch, lernen Deutsch reden und schrei« 
den, und stehlen mir allso meine Sprache, davon sie 
zuvor wenig gewust; danken mir aber nicht dafür, 
sondern brauchen sie viel lieber wieder mich. Aber ich 
gönne es ihnen wohl: dann es thut mir doch sanfft, 
daß ich auch meine undankbare Jünger, darzu meine 
Feinde, reden gelehret habe. 

Zum andern möget ihr sagen, daß ich das neue 
Testament verdeutschet habe, auf mein bestes Vermö­
gen, und auf mein Gewissen, habe damit niemand ge« 
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zwungen, daß ers lese; sondern freygelaßen und allem 
zu Dienst gethan denen, die es nicht beßer machen 
können: so ist auch niemand verboten ein bcßres zu 
machen. Wers nicht lesen will, der laße es liegen. 
Ich bitte und ftyre niemand darum. Es ist mein 
Testament und meine Dollmetschung, und soll mein 
bleiben und sein. Hab ich drin etwa gefehlet (das 
mir doch nicht bewust, und freylich ungern einen Buch« 
staden muchwi l l ig wolt unrecht verdolmetschen) 
darüber will ich die Papisten nicht zu Richtern leiden: 
denn sie haben noch zur Zeit zu lange Ohren dazu, 
uiw ihr I ka I ka ist zu schwach, mein Berdollmetschen 
zu urtheilm. 

Ich weiß wohl, und sie wißens weniger, denn des 
Müllers Thier, was ssir Kunst, Fleiß, Vcrnunsst, 
Verstand zum guten Dollmetschen gehöret: denn sie 
Habens nicht versucht. Es heijset, wer am Wege 
bauet, hat viel Meister, also gehet mirs auch. Die« 
jcnigen, die noch nie haben recht reden können, ge? 
schweige denn Dollmetschen, die sind allzumahl meine 
Meister, und ich muß ihr aller Jünger scyn. Und 
wenn ich hatte sollen fragen, wie man die ersten zwcy 
Worte Matthai am 1. Capitel, I^iber Zeneratiuniz, 
sollte verdeutschen? So hatte ihrer keiner gewust 
Gak darzu zu sagen, und urtheilcn mir nun das gan<-
he Werk, die feinen Gesellen! Allso ging es S . Hie, 
ronymo auch. Da er die Biblia dollmetschet, da war alle 
Welt sein Meister; er allein war es, der nichts kunnte, 
und urtheilten dem gutenManne seinWerk diejenigen, s» 
ihm nicht genug gewest wären,daß sie ihm dieSchuh hat« 
tcn sollen wischen. Darum gehöret große Gedult darzu> 
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so jemand etwas öffentlich Guts thun will. Denn 
die Welt will Meister Klüglich bleiben, und muß im­
mer das Roß unter dem Schwantze zäumen, alles 
meistern und selbst nichts können. Das ist ihre Art, 
davon sie nicht lassen kann! 

Ich wollte noch gern den Papisten ansehen, der sich 
Herfür that, und etwa eine Epistel S . Pauli, oder ei' 
ncn Propheten verdeutschet, so fern, daß er des luthers 
Deutsch und Dollmotschen nicht darzu gebrauchet; so 
soll man sehen ein fein, schön, löblich Deutsch, oder 
Dollmctschen. Denn wir haben ja gesehen den S u d ­
ler zu Dreßden, der mein neu Testament gemeistert 
hat; (ich will seinen Namen in meinen Büchern nicht 
mehr nennen, so hat er auch nun seinen Richter, 
und ist sonst wohl bekannt) der bekennet, daß mein 
Deutsch süsse und gut sey,und sähe wohl, daß ers 
nicht beßer machen tonte, und wolle es doch zu schän­
den machen, fuhr zu, und nahm für sich mein neu Testa­
ment, fast von Wort zu Wort, wie iche gemacht habe> 
und thät meine Vorrede, Glossa und Namen davon, 
schrieb seinen Namen , Vorrede und Glosse darzu, 
verkauffte also mein neu Testament unter siinem 
N a m e n . Wanne lieben Kinder, wie geschah mir 
da so wehe! da ftin Landes Fürst mit einer greuli» 
che« Vorrede verdammte und verbot des iuthers 
Neu > Testament zu lesen: doch darneben gebot des 
Sud lers neu Testament zu lesen, welches doch eben 
dasselbe ist, das Luther gemacht hat. 

Und daß nicht jemand hie denke, ich lüge, so nimm 
Luther i und des Sudlers , halt sie gegen einander, 
so wirst du sehen, wer in allen beyden der Dollmet-
scher sey. Denn was er in wenig Oertern gestickt 

und 



vHm Dollmetschen. 33, 

und geändert hat, (wiewohl mirs nicht alles gefällt) 
so kann ichs doch wohl leiden, und schadet mir sonder­
lich nicht, so viel es den Text betrifft, darum ich auch 
nie darwlder habe wollen schreiben; sondern habe der 
grossen Weisheit müßen lachen, daß man mein Neu 
Testament so greulich gelästert, verdammet und verbo, 
tcn hat, weil es unter meinem Namen ist ausgangen; 
aber doch müssen lesen, weil es unter eines andern 
Namen ist ausgangen. Wiewohl, was das für 
«ine Tugend sey, einem andern sein Buch lästern und 
schänden, darnach dasselbige stehlen, und unter eigenem 
Namen dennoch auslaßen gehen, und also durch frem» 
de verlästerte Arbeit eigen lob und Namen suchen, 
das laß ich seinen Richter finden. M i r ist indeß ge. 
nug und bin froh, daß meine Arbeit, (wie Sanct. 
Paulus auch rühmet) muß auch durch meine Feinde 
gefördert, und des iuthers Buch, ohne iuthers Na» 
men, unter seiner Feinde Namen, gelesen werden. 
Wie tönte ich mich baß rächen! 

Und daß ich wieder zur Sachen komme, wenn euer 
Papist sich viel unnüh machen will, mit dem Wort 
8ull>, al lein: so saget ihm fiugs also: DaKorMar -
t inus Lucher wills also haben, und spricht: Papist 
und Esel sey ein D i n g ; l>c valo, 6c juben. ln prc, 
rlmono vnkml»»! Denn wir wollen nicht der Papi­
sten Schüler, noch Jünger; sondern ihre Meister und 
Richter seyn. Wollen auch einmahl stoltziren und 
pochen mit den Esels-Köpfen. Und wie Paulus wi­
der seine tollen Heiligen sich rühmet: so will ich mich 
auch, wider diese meine Esel rühmen. Sie sind 
D nÄorez; Ich auch. Sie sindPrcdiger; Ich auch. 
Sie sind ' lKoolnßi; Ich auch. Sie sind Disput.,. 

tore«; 
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tore«; Ich auch. Sie s»,d I'Kilalarmi; Ich auch, 
Sie sind DlnIeNici; Ich auch. Sie sind iegenlen; 
Ich auch. Sie jchreiben Bücher; Ich mich. 

Und w'll weiter rühmen: Ich kann Psalmen 
und propreren auslegen; das können sie nicht. 
Ich kann Dolmetschen; das können sie nicht. Ich 
kann die heilige Schr i f t lesen; das können sie nicht. 
Ich kann bit ten; das können sie nicht. Und daß ich 
herunter komme: ich kann ihr eigen DI^ I . l i ^ l ' IOH. 
und l 'N l I >c>801 '> I I ^ baß denn sie selbst, alle» 
sammt. Und weiß dazu fürwahr, daß ihr keiner ih­
ren Aristotelem verstehet. Und ist einer unter ih. 
nen allen, derelnk'KOOLI^lVIvl.oderCapitelimArs. 
stotele recht verstehet: so will ich mich laßen prellen. 
I ch rede jetzt nicht zu viel: denn ich bin durch ihre 
Kunst alle erzogen und erfahren von Jugend auf; 
weiß fast wohl, wie tief und weit sie ist. So wißcn 
sie auch wohl, daß ich alles weiß und tan, was sie 
können; noch handeln die heilosen leute gegen mir, 
als wäre ich ein Gast in ihrer Kunst, der allererst heut 
morgen kommen wäre, und noch nie, weder gesehen, 
noch gehöret hätte, was sie lehren oder können. So 
gar herrlich prangen sie herein mit ihrer Kunst, und 
lehren mich, was ich vor 20. Jahren an den Scku« 
hen zerrißen habe, daß ich auch mit jener Meßen auf 
alle ihr Plerren und Sclireyen, singen muß: ich Habs 
vor sieben Jahren gewußt, daß Hufnägel Elsen sind. 

Das auf eure erste Frage geantwortet, und bitte 
euch, wollet solchen Eseln ia nicht anders, noch mehr 
antworten, auf ihr unnütz Glplerre vom Worte 8 0 1 ^ , 
denn also viel: iuther will es also haben, und spricht, 
er /ey ein Doctor über alle Doctor im gantzen Pabst-

thum 
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Hum, da soll es bey bleiben. Ich will sie hinführo 
schlecht verachten, und verachtet haben, so lange sie 
solche ieute, ich wollte sagen, solche Esel sind. Denn es 
sind solche unverschämte Tropfen unter ihnen, die auch 
ibr eigen, der Sophisten Kunst, nie qe!«'rnet haben, 
wie Doccor'Schmidt und Doctor Rorzlöffel, und 
ihres gleichen, und legen sich so gleichwohl wider mich 
in dieser Sachen, die nicht allein über die Sophisterey; 
sondern auch wie S . Paulus sagt, über alle W^lt» 
Weisheit und Vernunft ist. Zwar es dürfte ein Esel 
nicht viel singen, man kennet ihn sonst wohl bey den 
Ohren. 

Euch aber und den Unsern will ich anzeigen, warum 
ich das Wort 8oIl, habe wollen brauchen; wiewohl 
Rom. z, 28. nicht 3c>Ig fondern 8cilmn,oder l ^ n m i n 
von mir gebraucht ist. Also fein sehen die Esel inei. 
nen Tert an. Aber doch habe ich sonst anderswo 
8oln sscle gebraucht, und will auch beyde 8o!mn und 
8ola haben. Ich habe mich deß gefiißen im Doll« 
metschen, daß ich rein und klar deutsch geben möchte. 
Und ist uns wohl oft begegnet, daß wir «/».Tage, drey, 
vier Wochen haben ein eintziges Wort gesucht und 
gefragt: Habens dennoch zuweilen nicht funden. 

I m Hiob arbeiteten wir also Kl. Phi l ips, Au» 
rogalluo und ich, daß wir in 4 Tagen zuweilen 
kaum drey Zeilen kunnten fettigen, ileber, nun eS 
verteutschec und bereit ist, kannS ein ieder lesen und 
meistern; läuft einer ieht mit den Augen durch drey 
«der vier Blätter und stoßet nicht einmal an: wird 
«der nicht gewahr, welche Wacken und Klöße da ge« 
legen sind, da er ieht über hingeht, wie über eln ge« 
Höfelt Bret , da wir haben must schwihen und uns 
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ängsten, ehe denn wir solche Wacken und Klöße aus 
dem Wege räumten, auf daß man könnte so fein da« 
her gehen. Es ist gut pflügen, wenn der Acker ge« 
reiniget ist. Aber den Wald und die Stöcke ausrot­
ten und den Acker zurichten, da will niemand an. Es 
ist bey der Weli kein Dank zu verdienen. Kai, doch 
Gott selbst Mit der Sonnen, ia mit Himmel und Er­
den, noch mit seines eignen Sohnes Tod keinen Dank 
verdienen. Sie sey und bleibe Welt ins Teufels 
Namen: weil sie ia nicht anders wil l ! 

Also habe ich hie Röm. 3, 28. fast wohl gewust, 
daß im lateinischen und griechischen Ter<e das Wort 
8alum nicht stehet; und hätten mich solches die Pa« 
pisten nicht dürffen lehren. Wahr ists, diese vier 
Buchstaben sola stehen nicht darin«; welche Buch, 
staben die Eselsköpfe ansehen, wie die Kühe ein neu 
Thor. Sehen aber nicht, daß es gleichwohl die Nlei» 
nung des Terts in sich hat, und wo mans will klar 
und gewaltig verdeutschen: so gehöret es hinein. 
Denn ich habe deutsch, nicht lateinisch und griechisch 
reden wollen, da ich deutsch zu reden im Dollnmschm 
fürgenommen hatte. Das ist aber die Art unserer beut« 
schen Sprache, wenn sich eine Rede begiebt von zwey-
en Dingen, der man eins bekennet, und das andere 
verneinet: so braucht man das Wort 8c»Ium allen», 
neben dem Wort nicht, oder kein. Als wenn man 
sagt: der Bauer bringt allein Korn, und kein Geld. 
I tem ich habe wahrlich ießt nicht Geld; sondern al> 
lein Korn, it. ick habe allein gegeßen, und noch nicht 
getruncken. Hast du allein gcschriebn und nicht 
überlesen? Und dergleichen unzehliche Weise im tag. 
lichen Brauche. 

In 
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I n diesen Reden allen, ob es gleich die lateinische, 
oder griechische Sprache nicht thut: so thut es doch 
die deutsche, und ist ihre Art, daß sie das Wort allein 
hinzusetzet, auf das das Wort nicht oder kein desto völ» 
liger und deutlicher sey. Denn wiewohl ich auch sage: 
der Bauer bringt Korn und kein Geld; so lautet doch 
das Wort kein Geld nicht so völlig und deutlich, als 
wenn ich sage: der Bauer bringet allein Korn "und 
kein Geld; und hilft hier das Wortallein dem Wort 
kein so viel, daß es eine völlige klare deutsche Rede 
wird. Denn man muß nicht die Buchstaben in der 
lateinischen Sprache fragen, wie man soll deutsch re­
den, wie die Esel thun; sondern man muß die Mut« 
ter im Hause, die Kinder auf den Gaßen, den gemei-

^ nen Mann auf dem Marckte darum fragen, und den» 
selbigen auf das Maul sehen, wie sie reden, und dar» 
nach dollmetschen: so verstehen sie es denn, und mer« 
cken, daß man deutsch mit ihnen redet. 

Als wenn ChristusMath. V.26. spricht: ex übun^n-
ti« corcli8 oz lacuiitm'. Wenn ich den Eseln soll folgen, 
die werden mir die Buchstaben fürlegen und also voll« 
metschcn: aus dem Ueberfius des Hcrtzens redet der 
Mund. Sage mir, ist das deutsch geredt? welcher 
Deutscher verstehet solches? Was ist Überfluß des 
Hcrtzens vor ein Ding? das kann teiq Deutscher sa­
gen, er wollte denn sagen, es sey, daß einer ein allzu 
großes Hertz habe, oder zu viel Hcrtzens habe; wie« 
wohl das auch noch nicht recht ist: Denn Überfluß des 
Hertzens ist kein deutsch, so wenig als das deutsch ist, 
Überfluß des Hauses, Überfluß des Kachelofens, Über« 
fiuß der Banck; sondern also redet die Mutter im 
Hause und der gemeine Mann: weS das Hertz voll 
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ist, des gehet der Mund über. Das heißet gut deutsch 
geredet, des ich mich gefliesten und leider nicht all« 
«vege erreicht, noch getroffen habe: denn die 
lateinischen Buchstaben hindern aus der Massen sehr, 
gut teucsch zu reden. 

Also, wenn der Verräther Judas sagt Match. 
XXVI. 28. nä yuicl pei'clitic) Iiwc? und Marc«XIV. 
8. l>6 quic! perclitin iüa uuplienti I^llIa e<t? Aolge 
ich den Eseln und Buchstabilisten: so muß ichs also 
verdeutschen: Warum ist diese Verliehrungder Sal» 
ben geschehen? Was ist aber das vor deutsch? Wel» 
cher Deutscher redet also: Verlierung der Salben ist 
geschehen? Und wenn er es wohl verstehet, so denket 
er: die Salbe scy verlohren, und müße sie etwa wie» 
der suchen; wie wohl das auch noch dunkel und un­
gewiß lautet. Wenn nun das gut deutsch ist, warum 
treten sie nicht Herfür, und machen uns ein solch fein, 
hübsch, neu deutsch Testament; und laßen des iuthers 
Testament liegen? Ich meine ja, sie soltcn ihre Kunst 
an den Tag bringen; aber der deutsche Mann redet 
also: »äcmiä? Kc. Was soll doch solcher Unrath? 
«der, was soll doch solcher Schade? I t e m , es ist 

- Schade um die Salbe. Das ist gut deutsch, daraus 
man verstehet, daß Magdalena mit der verschütteten 
Salbe sey unrathlich umgangen, und habe Schaden 
gethau. Das war Judas Meinung: denn er gedacht« 
beßern Rath damit zu schaffen. 

I tem, da der Engel Mariam grüßet, und spricht: 
gegrüsset seyst du M a r i a , vo l l G»!aden, der 
Herr mir dir. Wohlan, so isis bisher schlecht den 
lateinischen Buchstaben nach verdeutscht: D u bist 
vo l l Gnaden. Sage nur aber, ob solches auch gut 
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deutsch sey ? Wo redet der deutsche Mann also: du bist 
voll Gnaden ? Und welcher Deutscher versteht voll Gna­
den? Er muß denken an ein Faß voll Bier, oder 
Beutel voll Gelds: darum Hab ich es verdeutscht, du 
holdseelige, damit doch ein Deutscher desto mehr hinzu 
tan dencken, was der Engel meinet mit seinem Gruß. 
Aber hie wollen die Papisten toll werden über mich, 
daß ich den englischen Gruß verderbet habe, wie« 
wohl ich dennoch damit nicht das beste deutsch habe 
getroffen., Und hätte ich das beste deutsch hier sollen 
nehmen, und den Gruß allso verdeutschen: Gott grüße 
dich, du liebe Maria (denn so will der Engel sagen, 
und so würde er geredet haben, wenn er sie hatte wol­
len deutsch grüßen.) I ch halte, sie sollten sich wohl, 
selbst erhenckt haben, für großer Andacht zu der lieben 
Maria, baß ich den Gruß so zu nichte gemacht hätte: 
aber was frage ich darnach, sie toben, oder rasen; ich 
will nicht wehren, daß sie verdeutschen was sie wollen; 
ich will aber auch verdeutschen nicht, wie sie wollen; 
sondern wie ich will. Wer es nicht haben will, der 
laße mir es stehen, und halte seine Meisterschaft bcy 
sich: denn ich will weder sehen, noch hören. Sie dür« 
fen vor mein dollmetschen nicht Antwort geben, noch 
Rechenschaft thun, das hörest du wohl-ich will sagen, 
du holdseelige M a r i a , du liebe M a r i a , und laße 
sie sagen, D u voller Gnaden M a r i a . Wer beut« 
schen kan, der weiß wohl, welch ein hertzlich fein Wort 
das ist, die liebe Maria, der liebe Gott, der licb.e Kai­
ser, der liebe Fürst, der liebe Mann, das liebe Kind. 
Und ich weiß nicht, ob man das Wort, liebe, auch 
so herßlich und gnugsam in lateinischer, oder andern 
Sprachen reden möge, daß also dringe und klinge 
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in das Herß, durch alle Sinne, wie es thut in unserer 
Sprache. 

Denn ich halte, S- iucas, als ein Meister in ebrä-
ischer und griechischer Sprache, habe das ebräische 
Wort, so der Engel gebraucht, wollen mit dem grle> 
chischen X5̂ «<°>/7-̂ e'»<>? treffen, deutlich geben, und 
dencke mir, der Engel Gabriel habe mit Maria gere­
det, wie er mit Daniel redet und nennet ihn Dun. X. 
19. l—>Nl271 V1'l>< vir äelicleriorum, das ist, du lieber 
Daniel. Denn das ist Gabriels Weise zu reden, wie 
wir an Daniel sehen. Wenn ich nun den Buchsta­
ben nach, aus der Eselskunst solides Engels Wort 
verdeutschen: müsteich also sagen: Daniel,duMann 
der Begierungen, oder Daniel, du Mann der iüste. 
5) das wäre schön deutsch. Ein Deutscher höret wohl, 
daß Mann; iüste, oder Begierunge deutsche Worte 
sind, wiewohl es nicht, eitel deutsche reine Worte sind; 
sondern, iust und Begier wären wohl besser. Aber 
wenn sie so zusammen gefast werden, du Mann der 
Begierungen: so weiß kein Deutscher, was gesagt ist, 
dencket, daß Daniel vielleicht voll böser iüste stecke, 
daß hieße denn fein gedollmetschet. 

Darum muß ich hier die Buchstaben fahren laßen, 
und forschen, wie der deutsche Mann solches Wort re. 
det, welches der ebr. Mann!—>Nl27! anredet, so finde 
ich, daß der deutsche Mann also spricht; du lieber 
Daniel, du liebe Maria, oder, du holdscclige Magd, 
niedliche Jungfrau, du zartes Weib, und dergleichen. 
Denn wer dollmctschen wi l l , muß großen Vorrath 
von Worten haben, daß er die Wahl kann haben, wo 
eins an allen Orten nicht lauten will. 

Und 
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Und was soll ich viel und lang sagen vom Dol l ­
metschen ? Sol l ich aller meiner Wort Ursachen und 
Gedancken anzeigen, ich müste wohl ein Jahr dran zu 
schreiben haben. Was Dollmetschen für Kunst, M ü . 
he und Arbeit sey, das habe ich wohlerfahren; darum 
will keinen Pabstesel, noch Maulesel die nichts versucht 
haben, hierinne zum Richter, oder Tadler leiden. Wer 
mein Dolmetschen nicht will, der laß es anstehen. Der 
Teufel dancke ihm, wers ungern hat, oder ohn mein 
Wißen und Willen meistert. 

Sol l es gemeistert werden, so will ichs selber thun; 
wo ichs selber nicht thue,da laße man mir mein Dol> 
melschen mit Frieden, und mache ein jeglicher, was er 
will für sich selbst, und habe ihm ein gut Jahr. 

Das kann ich mit gutem Gewissen zeugen, daß ich 
meine höchste Treue und Fleiß darinnen erzeiget, und 
nie keine falsche Gedancken gehabt habe. Denn ich 
habe keinen Heller dafür genommen, noch gesucht, noch 
damit gewonnen. So habe ich meine Ehre darlnen 
nicht gemeinet, das weis Gott mein Herr; sondern 
babe es zu Dienst gethan den lieben Christen, und zu 
Ehren einem der droben sitzt, der mir alle Stunden so 
viel gutes thut, daß, wenn ich tausendmahl so viel und 
fieißlg dollmetschete; dennoch nicht eine Stunde verdie­
net hätte zu leben, oder ein gesundes Auge zu haben. 
Es ist alles seiner Gnade und Barmherhigkeit, was 
ich bin und habe, ja es ist seines theuren Bluts und 
sauren Schweißes. Darum solls auch (ob Gott will) 
alles ihm zu Ehren dienen, mit Freuden und von Her« 
ßen.iastern mich die Sud ler undpadst-Esel,wohlan 
so loben mich die frommen Christen, samt ihrem Herrn 
Christo, und bin allzureich belohnet, wo mich nur ein 
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einiger Christ, für einen treuen Arbeiter erkennet. 
Ich frage nach Pabst° Eseln nichts. Sie sind nicht 
werth, daß sie meine Arbeit sollen erkennen und solle 
mir im Grund meines Hertzens leyd seyn, daß sie mich 
lobetcn. I h r lästern ist mein groster Ruhm und Ehre. 
I ch will doch ein Doctor, ja auch ein ausbündiger 
Doctor seyn, und sie sollen mir den Namen nicht neh­
men, bis an den jüngsten Tag, daß weiß ich fürwahr. 

Doch habeich wiederum nicht allzufrcy die Buch» 
staben lassen fahren; sondern mit großen Sorgen 
samt meinen Gchülfen darauf gesehen, daß wo etwas 
an einem Wort gelegen ist, habe ich es nach den Buch» 
staben behalten; und bin nicht so srcy davon gangen. 
Als I o h . 6, 27. da Christus spricht: Diesen hat 
Gorc der Vater versiegelt, da wäre wohl beßer 
deutsch gewest, diesen hat Gott der Vater gezeichnet, 
oder diesen meinet Gott der Vater. Aber ich habe 
ehe wollen der deutschen Sprache abbrechen; denn von 
dem Worte weichen. Ach es ist dollmctschen ja nicht 
eines ieden Kunst, wie die tollen Heiligen meinen, es 
gehöret darzu ein recht from, treu, fleißig, furchtsam, 
christlich, gelehrt, erfahren und geübtes Hertz. Darum 
halt ich, daß kein falscher Christ, noch Rotten. Geist, 
treulich dollmetschen könne, wie das wohl scheinet in 
den Propheten zu W o r m s verdeutschet, darinnen 
doch wahrlich großer Fleiß geschehen, und meinem 
Deutschen fast nachgegangen ist; aber es sind Iü« 
den dabcy gewesen, die Christo nicht große Huld er« 
zeiget haben: sonst wäre Fleiß und Kunstgenug da. 

Das scy vom Dollmetschen und Art der Spra» 
che» gesaget. Aber nun habe ich nicht allein der 
Sprache Art vertrauet und gesolgct, daß ich Rom. 3, 
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28. 8olmn, (allein habe hinzugesetzt; sondern der Text 
und die Meinung S . Pauli fordern und erzwingens 
mit Gewalt. Denn er handelt ja selbst das Haupt« 
Stück christlicher iehre, ncml. daß wir durch den Glau» 
ben an Christum, ohne alle wercke des Gesetzes 
gerecht werden, und schneidet alle Wcrcke so reine abe, 
daß er auch spricht: des Gesetzes (das doch Gottes 
Gesetz und Wort ist) Wercke helffen nicht zur Ge-
rechtigkeit. Und setzt zum Erempel Abraham, daß 
^»etselbige sey so gar ohne Wercke gerecht worden, daß 
auch das höchste Werk, das dazumahl neu geboten 
ward von Gott, für und über allen andern Gesetzen 
und Wercken, nemlich die Beschneidung ihm nicht ge» 
holffcn habe zur Gerechtigkeit, sondern scy ohne die 
Beschneidung ohn alle Wercke gerecht worden, durch 
den Glauben wie er spricht, Rom. 44. ist Abraham 
durch die Wercke gerecht worden: so mag er sich rüh« 
men; aber nicht für Gott. Wo man aber alle 
wercke so rein abschneidet, so muß ja die Meinung 
seyn, daß allein der Glaube gerecht mache, und wer 
deutlich und dürre von solchem Abschneiden der Wercke 
reden will, der muß sagen: Al le in der Glaube» 
und nicht die Wercke machen uns gerecht. Das zwin» 
gel die Sache selbst neben der Sprachen Art. 

Ja , sprechen sie, es lautet ärgerlich und die leute 
lernen daraus verstehen, daß sie keine gute Wercke 
thun dürffen. lieber was soll man sagen, ists nicht 
viel ärgerlicher, daß S.Paulus selbst nicht saget, allein 
der Glaube; sondern schüttets noch wohl gröber her­
aus und siösiet dem Faß den Boden aus, und spricht: 
ohne des Gcseyes N)erck, und Gal. am 2, lt>. 
Nicht durch die Wercke des Gesetzes; und das vielmehr 
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an andern Orten. Denn das Wort (al le in der 
der Glaube^» möchte noch eine Glosse finden; aber 
das Wort (ohne wercke des Gesetzes) ist so grob, 
ärgerlich und schändlich, daß man mit keiner Glosse 
helffen kann. Wie viel mehr möchten hieraus die 
teute lernen keine gute Wcrcke thun, da sie hören mit 
so dürren, starcken Worten von den Wercken selbst 
predigen (kein w e r c k , ohn we rck , nicht durch 
Werck.) I s t nun das nicht ärgerlich das man (oh. 
ne Werck, kein Werck, nicht durch Werck gepredigct) 
was sollts den ärgerlich seyn, so man dieß( allein der 
Glaube) prediget? 

Und was noch ärgerlicher ist: S . Paulus ver­
wirft nicht schlecht gemeine Wercke, sondern das Ge­
setze selbst. Daraus möchte wohl iemand sich noch 
mehr argern, und sagen: das Gesetz sey verdammt 
und verflucht für Gott, und man solle eitel Böses thun, 
wie die thäten Röm. 3, 8« lasset uns Böses thun, 
auf daß es gut werde. Wie auch ein Rotten-Geist 
zu unserer Zeit anfing. Sollte man um solcher Aer-
gerniß willen S . Pauli Worte verläugnen, oder nicht 
frisch und frey vom Glauben reden? 

lieber ebcnS. Paulus und wir wollen solchAergernlß 
haben,und lehren um keiner andernUrsach willenso starck 
wieder die Werke, und treiben allein auf den Glauben, 
denn daß die icuce sich sollen ärgern, stosseu und fallen; 
damit sie mögen lernen und wißen, daß sie durch ihre gu> 
teWercke nicht fromm wcrdcn,sondern allein durchChri» 
sti Tod und Auferstehung. Können sie nun durch gute 
Wercke des Gesetzes nicht fromm werden; wie viel weni­
ger werden sie fromm werden durch die bösen Wercke, 
und ohne Gesetz. Darum folgts nicht, gute Wercke 
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helfen nicht: Darum helfen böse Wercke. Gleich als 
nicht fein folget: Die Sonne kann den Blinden nicht 
helfen, daß er sehe: darum muß ihm die Nacht und 
Finsterniß helft« daß er sehe. 

Mich wundert aber, daß man sich in dieser össentll« 
chen Sache so mag sperren; Sage mir doch, ob Chri» 
stus Tod und Auferstehung unser Werck sey, daß wir 
thun, oder nicht? Es ist ja nicht unser Werck, oder 
einiges Gesetzes Werck. Nun macht uns ja allein 
Christus Tod und Auferstehen frey von Sünden und 
fromm, wie Paulus sagt Röm. 4. Er ist gestorben 
um unsrer Sünden willen, und auferstanden um unser 
Gerechtigkeit willen. Weiter sage mir, welches ist 
das Werck, damit wir, Christus Tod und Auferste« 
hen saßen und halten? Es muß ja kein äußerlich 
Werck; sondern allein der einige Glaube im Hcrßen 
seyn, derselbige allein, ja gar allein, ohne alle Werck, 
saßet solchen Tod und Auferstehen, wo es geprediget 
wird durchs Evangelium. Was ists denn nun, daß 
man tobet und wütet, ketzert und brennet, so die Sache 
im Grunde selbst klarlich da lieget und beweiset, daß 
allein der Glaube Christus Tod und Auferstehung 
faße, ohne alle Werck; und derselbige Tod und Auf­
erstehen sey unser ieben und Gerechtigkeit. So es 
denn an ihm selbst öffentlich also ist, daß allein der 
Glaube uns solch ieben und- Gerechtigkeit bringet, 
saßet und giebt, warum soll man denn auch nicht 
also reden? Es ist nicht Ketzeren, daß der Glaube 
allein Christum saßet und das ieben giebt; aber Ke. 
tzerey muß es seyn, wer solches saget oder redet. Sind 
sie nicht toll, thöricht und unsinnig? Die Sachen 
bekennen sie vor recht; und strafen doch die Rede 

P 4 von 
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von derselben Sache für unrecht. Einerley zugleich 
muß beyde recht und unrecht seyn! 

Auch bin ichs nicht allein, noch der erste, der da 
sagt, allem der Glaube macht gerecht. Es hat für 
mir ^inbi'olmü, ^unuNinuz und viel andere gesagt, 
und wer S . Paulum lesen und verstehen soll, der muß 
wohl so sagen, und kann nicht anders. Seine Wor« 
le sind so starck, und leiden kein, ja gar k e i n w e r H . 
Is is kein Werck: so muß es der Glaube allein seyn. 
Ö wie sollte es so gar eine feine, beßerliche, unarger-
liche lehre seyn, wenn die leute lerncten, daß sie neben 
dem Glauben, auch durch Wercke fromm möchten 
werden. Das wäre so viel gesagt, daß nicht allein 
Christi Tod unsre Sünde wegnähme: sondern unsere 
Wercke thäten auch etwas dazu. Das hieße Chri­
stus Tod fein geehret, daß unsere Wercke ihm hülffen, 
und könnten das auch thun, das er thut, auf daß wir 
ihm gleich gut und starck wären. 'Es ist der Teufel, 
der das Blut Christi nicht kann ungeschandet laßen. 

Weil nun die Sache im Grunde selbst fordert, 
daß man sage, allein der Glaube macht gerecht und 
unsrer deutschen Sprachen A n solches auch lehret, 
also auszusprechen: habe darzu der heiligen Väter 
Hrempel, und zwinget auch die Fahr der L e u « , 
daß sie nicht an den Wercken hangen bleiben, und des 
Glaubens fehlen und Christum verliehren: sonderlich 
zu dieser 3cir, da sie so lange her der Wercke gewohnt 
und mit Macht davon zu reißen sind: so ists nicht al» 
lein recht; sondern auch hoch von iTlöthen, daß 
man auss allerdcutlichsie und völligste heraus sage: 
Al le in der Glaube, ohne Wercke macht fromm. Und 
reuet mich, daß ich nicht auch dazu gesetzt habe, alle 

und 
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und aller, also: ohne alle wercke, aller Gesetz, 
daß es wohl und rund heraus gesprochen wäre, Dmm 
solls in meinem neuen Testamente bleiben, und sollten 
alle Pabst'Esel toll und thörigt werden, so sollen si« 
es mir nicht heraus bringen. Das/ey jetzt davon genug. 
Weiter will ich, so Gott Gnade giebt, davon reden im 
Büchlein cie juüiiicutiuny. 

X. 
Nachricht von einer neuen Übersetzung 

des befteytcn Jerusalems, aus dem W e l ­
schen, des Torquato Tasso. 

aß Torquato Tasso einer der besten, ja schlechtweg 
der größte Poet der Welschen sey,das wird nie» 

mand, der die freyen Künste der Ausländer, auch nur 
historisch kennet, in Abrede seyn. Unter allen neuern, 
die sich unterstanden haben ein Heldengedichte zu ver­
fertigen, ist er unstreitig der glücklichste und stärkste: 
sosehr sich auch Marino, Ariost, Camdus,Alonzo, 
Chapelain, la Motte, Mi l ton, Blackmore, Voltaire 
und Glover bemühet haben, ihm den Vorzug streitig 
zu machen. Sein befreytes Jerusalem hat die vor-» 
nehmsten Eigenschaften; d. i. die Regeln der Alten zum 
Grunde, und die besten Meisterstücke der Griechen 
und Römer zu Vorbildern gehabt: da hingegen ein 
bcthlehcmitischer Kindermord, ein rasender Roland u. 
a. m. ganz von dieser guten Bahn abgewichen sind. 

Nun wollen wir es zwar nicht von allen Fehlern 
lossprechen. Man sehe, was davon in der hiesigen 

Y 5 kritischen 



346 X. Nach r . v. einer neuen Ueberseyung 

critischen Dichtkunst, im sechsten Hauptstücke des ersten 
Theils, von der Wahrscheinlichkeit im 13. 14.15. und 
»6. §. gesagt worden,und was in desBouhours^lliniei e 
bedien penler, in seinen I^ntretienz 6'dri l le et cl' 
Kußenes, und sonst hin und wieder, davon vor» 
kömmt. 

Allein dem ungeachtet kann man ihm das obige 
iob nicht entziehen. Auch Homer und Virgi l haben 
ihre Fehler, und es kann hier billig heißen: 

I<I3M vitüü nemo lme nzlcitlls» optimu» lue est 
(Hm mmimiz vrßetur. 

Und in einem so großen Werke als ein Heldengedicht 
ist, kann es beyncche nicht gefordert werden, daß 
ganz und gar nichts tadelhaftes mit unterlaufen soll» 
te; denn auch hier heißt es: 

Opere in toiiß» 52» eN «drepere tomnum. 

Nach der löblichen Begierde, die unsrer deutschen 
Nation, seit drittehalb hundert und mehr Jahren, ei­
gen gewesen, die berühmtesten Schriften der Alten 
und Ausländer in ihrer Sprache zu lesen; hat es 
auch an liebhaben, des Tasso nicht gefehlt. Schon 
vor 117 Jahren hat uns ein Mitglied der fruchtbrin« 
gcnden Gesellschaft, eine Übersetzung davon, unter 
folgendem Titel geliefert: Gott f r ied von B u l l i o n , 
von Torquato Tasso, in welscher Sprache 
beschrieben, nun in deutsche Poesie Re im­
weise gebracht 1626. in D u a r r , gedruckt zu 
Aöthen . Wie schlecht aber dieselbe gerathen, wird 
ein jeder wahrnehmen können, der folgenden Anfang, 
der gleichwohl noch das beste darinnen ist, lesen will. 

Von 
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Von Wehr und Waffen ich und von dem Hauptmann smg, 
Der Christi werthes Grab, sehr ritterlich erstritte; 
Mit Hand und mit Verstand verrichtet er viel Ding, 
Umsonst die Heydenschast ans ihn zusammen ritte. :e. 

Ich glaube, daß dieß genug sey, die Neugierde der 
leser zu vergnügen. Um so viel mehr hat man Ur. 
fache vergnügt zu seyn,daß sich ein geschickter heuti­
ger Pott , der in seiner Schreibart von dem marini» 
schen und miltonischen Schwulste, so weit als Tasso 
-selbst in seiner Sprache entfernet ist, sich die Mühe 
genommen, eine der heutigen reinen Poesie gemäße 
Dollmetschung zu verfertigen. Wi r kündigen diese!, 
bige hiermit als fertig an, ja versichern, daß sie ehe. 
stens in Breltkopsischem Verlage mit vieler Sauber» 
keit ans licht treten wird. Um aber dem geneigten 
leser, und allen liebhabern freyer Künste einen Vo r , 
schmack davon zu geben, will man ein paar Proben 
davon bekannt machen. 

Zwo Proben 
der neuen poetischen Übersetzung, des 

befreyten Jerusalems. 

^ i e erste besteht in einem Stücke aus dem neunten 
^ ^ Gesänge, da der Poet den nächtlichen Einfall 
Solymanns, ins lager der Christen vor Ierusa. 
lem beschreibt, und unter andern den Tod des tapfern 
latins und seiner fünf Söhne erzählet. Die Worte 
des Uebersehers lauten folgender maßen. 

§. 22. 
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§. 22. 

/ V > o schall ein Wirbewlnd aus hohlen Bergen lauft, 
^ ^ Und durch den engen Rann> der tiefen Thäler pfeift, 
S o schnell, ja schneller kömmt der Sultan zu den Christen, 
Die sich noch ganz bestürmt, und sonder Ordnung, rüsten. 
Ein Strom der Bäume fällt und Häuser niederreißt, 
Cm Bl i tz, der Thürm? tri f f t , entzündet uud zerschmeißt, 
Ein Erdenstoß, vor dem die Sterblichen erbleichen, 
S ind gegen seine Wuch nur kleine Schreckenszeicheu! 

Sein Tchwerdt trifft allemal, so oft er es bewegt, 
Und trifft nicht, daß es nicht zugleich auch Wunden schlägt, 
Uud »ie verwundet es, daß es nicht auch entseelet; 
Kaum scheint die Wahrheit wahr, die mein Gesang erzählet» 
Hingegen er verlacht der Feinde schwachen Stahl , 
Und thut, als fühlt er auch die Streiche nicht einmal, 
Die oft auf seinen Helm mit Blitz und Funken fallen, 
Und an dem Erzte laut, wie eine Glocke, schallen. 

24 . 

Die erste Cnristenschaar wird schon von ihm gejagt: 
W i e w M er sich an sie nur gauz allein gewagt. 
S o kömmt noch hinter ihm der ganze wilde Haufen 
Wie eine Wasserfluch, zum Treffen angelaufen! 
Die Frankenschaar verläßt entfliehend ihren Or t , 
Der Ueberwinder eilt mit den Besiegte».fort, 
Und dringt zu gleicher Zeit mit den entwichnen Franken, 
Zum Schrecken alles Volks, in ihres Lagers Schranken. 

25. 

Des wilden Sultans Helm stellt einen Drachen vor: 
Der steigt auf ihm gekrümmt mit laugen, Hals' empor; 
Er streckt die Flügel aus, erhebt sich auf den Klauen, 
Und läßt den scharfen Schwanz in runden Kreisen schauen, 
Drey Zungen führt sein Schlund, aus dem der Geifer läuft: 
Es ist als hörte man. wie stark er zischt «nd pfeift. 
Und wenn der Sul tan kämpft, so speyt das Ungeheuer, 
Durch seines Meisters Kunst, zugleich mit Nauch und Feuer. 

26 . 
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26. 

Bey diesem Lichte, zeigt der Wütrich seinen Graus, 
U»d sieht so fürchterlich damit im Finster» aus, 
Wie Schiffern bey der Nacht die ungestümen Wellen, 
Wenn tausend Blitze gehn, sich pflegen vorzustellen. 
Ein Theil des Christenheers flieht ohne Widerstand, 
Ein Theil nimmt unverzagt die Waffen in die Hand; 
Die Nacht vermehrt die Wuth , die immer weiter würget^ 
Und häuft noch die Gefahr, indem sie sich verbirget. 

27. 

Latin, ein tapfrer Mann vom Tyberstrome her, , 
Kam unter andern auch beherzt zur Gegenwehr: 
Er war noch voller Mut!) bey seinen hohen Jahren, 
Wiewohl sein Körper schon manch Ungemach erfahren. 
Fünf Söhne folgten ihm beständig wann er stritt, 
Und stritten überall an seiner Seüe mit, 
Indem er sie schon jung die Tapferkeit gelehret, 
Und die noch zarte Haut mit Waffen schon beschweret. 

2 8 . 

I n ihren Adern floß des Mater« Heldenblut; 
Sein Beispiel weht' ihr Schwerdt und reizte sie zur Wu th : 
Kommt! rief er, kommt, und sucht den trotzigen Tyrannen, 
Vor dem die Unsern fiiehn, mit mir zu übermannen! 
Das B l u t , das er vergießt, der Gr imm, mit dem er dräut, 
Verhindre nicht i» euch die alte Tapferkeit! 
Denn so ein Nuhm ist schlecht, der nicht mit Palmen pranget, 
Die man nach viel Gefahr und Arbeit erst erlanget. 

29 . 

Wie eine Löwinn es mit ihren Jungen hält, 
Von deren Hälsen noch der stolze Mahn nicht fällt, 
Und die von der Natur der wilden Thiere Gaben, 
Der Zähn und Klanen Kraft »och nicht vollkommen haben l 
Sie führt sie zur Gefahr und auf die Mäuberey. 
Bringt ihnen ihre Wuch durch ihr Exempel bey, 
Und hetzt sie wider den, der ihre Wildniß störet, 
Und dem die Schwächern schon den Rücken zugekehret. 

3 " ' 
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30. 

Der tapfre Vater rückt mit seinen Söhnen a»„ 
Und ihre Schaar umringt den starken Solymann: 
Ein Geist, ein W i l l , ein Trieb, ein einziges Begehren 
Kämpft gleichsam auf einmal in sechs ergrimmten Speeren. 
Indessen aber ist der größre Sohn zu kühn, 
Läßt ab von seinem Speer, und macht sich nah an ihn, 
Und sucht, wiewohl umsonst, mit einem scharfen Degen, 
Des Saracenen Roß, wo möglich, zu erlegen. 

g l . 

Allein gleichwie ein Fels, wem, die verbundne Macht 
Des Himmels und des Meers in wilden Stürmen kracht, 
Den Zorn von beyden troht, die ihm vergebens dräuet, 
Und weder Blitz noch Schlag, noch Wind und Wellen scheuet; 
S o troht auch Solumann den Zorn der tapfern Schaar, 
Und bierhet Lanz und Schwcrdt die kecke Stirne dar, 
Und spaltet dem sein Haupt bis zwischen beyde Wangen, 
Der sich zu kühn sein Pferbt zu tobten unterfangen. 

32. 

Den Sinkenden ergreift sein Bruder Aramant, 
Und hält und stützet ihn mit mitleidsvoller Hand; 
Allein wie thöricht ist ein Mi t le id, das sich schadet. 
Und auf sich selbst dadurch des andern Unglück ladet! 
Der Wücrich haut ihm stracks den Arm von, Körper ab, 
Und stürzet ihn mit dem, den er umfaßt, herab: 
S ie fallen beyde hin, und fühlen < im Erbleichen, 
M i t Seufzen, B lu t und Geist zu einer Zeit entweichen. 

33. 

Dann haut er dem Sabin, der nur von ferne ficht, 
Den langen Spieß entzwey, und sprengt, als er zerbricht, 
Erbittert auf ihn los, und stößt ihn von dem Pferde: 
D K matte Jüngling fallt mit Zittern auf die Erde; 
Sein edler Geist verläßt betrübt sein schönes Haus, 
Und zieht mit Angst und Quaal von seinem Körper ausi 
Wie sauer wird es ihm, das angenehme Leben 
Und die vergnügte Zeit der Jugend hinzugeben! 

34. 
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34. 

Nunmehro lebte noch ein zartes Zwillingspaar / 
«̂ m Pico und Laurent, das sich so ähnlich war, 
Daß mm, sie öfters nicht zu unterscheiden wußte, 
Und wenn man sich betrog, mit Freuden irren mußte. 
Doch, machte die Natur sie sonst in allem gleich, 
S o machte sie der Tod jetzt unterschieden bleich: 
Denn einem warf das Schwerdt den Kopf zu seinen Fußen, 
Dem andern ward die Brust vom Sul tan aufgerissen. 

35. 

Der Vater. (aber ach! er ist kein Vater mehr! , ^ 
Die Kinder sind dahin! Solch Unglück schmerzt zu sehr!) 
Der Vacer fühlt den Tod , da ihm fünf Sohne sterben, 
Und sieht in einem Nun sein ganz Geschlecht verderben! 
Fürwabr ich weis es nicht, wie doch der alte M a n n 
Sein schweres Herzeleid so stark ertragen kann, 
Daß er noch lebt und kämpft. Allein das ist geschehen, 
Weil er der Kinder Tod vielleicht nicht recht gesehen. 

36 . 

Die Gunst der Schatten hat dieß Trauerspiel bedeckt, 
Und ihm den größten Theil von ihrer Quaal versteckt! 
Indessen wünscht er nun sonst nicht zu überwinden, 
A ls seinen Tod dabey zu aleicher Zeit zu finden. 
Er sucht des Mörders B l u t Mit geiziger Negier, 
Und,'giebt sein eignes gern verschwenderisch dafür; 
Und wünscht Verzweiflungsvoll, mit gleich erhitzten Trieben, 
Sein Leben los zu seyn, und Rache zu verüben. 

37-

Wie? Bluthund! ruft er aus, ist diese meine Hand 
N u n ganz ohn alle'Kraft, und kömmt ihr Widerstand 
D i r so geringe vor, daß du sie noch verachtest, 
Und nicht in deiner Wuth mich auch zn tödten trachtest? 
Er schweigt, und haut zugleich so mächtig, daß sein Sckwerot 
Am Harnische des Feinds durch Ring und Schieim, fährt, 
Und ihm mit Ungestüm die Seite so verletzet, 
Daß gleich sein warmes B l u t die große Wunde netzet. 
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38. 

Kaum merket der Barbar das Schrei)«« und de,, Streich, 
So kehrt er gegen ihn Gewehr und Grimm zugleich: 
Er stößt durch seinen Schild, den sieben Haut umgeben, 
Auch kann der Küraß nicht dem Stoße widerstreben. 
Er stößt, daß ihm der Stahl bis in die Darme dringt; 
Latin fühlt seinen Tod; er sticht, er schluckt, er schlingt, 
Und speyt sein edles Blut bald häufig aus dem Munde, 
Bald einem Strome gleich aus der empfangenen Wunde. 

39» 

Wie auf dem Apennin ein starker ,Baum zuletzt. 
Nachdem ihm oft der Wind vergebene zugesetzt, 
Viel Bäume rings umher mit sich zu Boden schmeißet, 
Wen» ihn ein seltner Sturm gewaltig niederreißet: 
So fällt auch stkt Latin, und würgt noch so ergrimmt. 
Daß mancher Feind zugleich mit ihm sein Ende nimmt; 
Ein Ende, das sich recht für einen Helden schicket, , 
Der, wenn er sinkt und stirbt, noch viel zugleich erdrücket, 

^ A i e andre Probe enthält die großmüthige Rede, mit 
^ V welcher Gottsried im andern Gesänge das listige 
Anbringen des ägyptischen Abgesandten des Alets, be« 
antwortet. I n der Ueberseßung ist solche mit fol« 
genden Worten ausgedruckt: 

/Nesandter, deine Kunst hat jetzt mit süßer Art 
v_ / Bald glimpflich, bald mit Drohn den Vorschlag offenbar«» 
Den uns dein König thut! Er rühmt den Muth der Franken, 
Und schäkt uns selber hoch; das ist uns lieb! wir danken! 
Allein was das betrifft, daß die verbundne Macht 
Des ganzen Heidenthums den Krieg uns zugedacht, 
So will ich dir hierauf mein gänzliches Betragen 
Frey, schlecht und ohne Prunk, wie ich gewohnt bin, sagen: 

82. 
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82. 

S o wisse den» hiermit: daß wir so lange Zeit 
Zu Land und See bisher kein Ungemach gescheut. 
Und unter heitrer Luft auch manchen S tu rm gesehen, 
<N wegen dieser Stade Jerusalem geschehen! 
W i r wollen uns bey Gott um das Verdienst bemühn, 
Des Heilands theures Grab der Knechtschaft zu entzieht, l 
Das ist der edle Zweck, nach dem wir Christen jagen, 
Und ohne Reu und Furcht Reich, Ehr und Leben »vagen: 

83. 

Kein Trieb, der sorgenvoll nach Geld und Ehre geizt, 
Hat unser reines Herz zu dieser That gereizt! 
Der Höchste lasse nie in meiner Christen Sinnen 
S o eine schlimme Pest die Oberhand aowinnen! 
Er gebe ja nicht zu, daß dieses süße Gift 
I n nns vorhanden sei), das manchen tödtlich trifft! 
Nein! sondern seine Hand, die harter Herzen Triebe 
M i t sanfter Huld erweicht, regier mich uns mit Liebet 

8 4 . 

Da« ist die Hand des Herrn, der unser Herz gerührt, 
Und uns durch viel Gefahr und Noch Hieher geführt! 
Die läßt die Berge gleich, die Flüsse trocken werden! 
Die schmelzt des Winters Eis, und uimmt uns die Beschwerden 
Des heißen Sommers weg; die hemmt der Stürme Lauf, 
Und halt die Winde selbst mit Zaum und Zügel auf! 
Durch sie ist bis Hieher so manche Stadt gewonnen, 
Durch sie so mancher Schwärm geschlagen nn^zertonnen! 

85 ' 

S ie ist es, die uns M u t h und Trost Und Hoffnung schafft! 
W i r tränen nicht auf uns, und uusre schwache Kraft, 
Nicht auf die Macht zur See, nicht auf dieZahl der Streiter, 
Nicht auf der Griechen B u n d : nur Gott ist der Begleiter, 
M i t dem wir freudig ziehN! Verläßt uns dieser nicht. 
S o liegt uus wenig dran, wenn sonst noch was gebricht! 
Kennt jemand seine Hand, und weis, wie stark sie sclMe,, 
Dem ist in aller Noch rein cmdm Beystand nütze. 

XX. Stück. Z 8Ü. 
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8 6 . 

Doch, wenn es auch qcschiebt, daß sein verborgner Nach 
Uns ohne Hülfe läßt, und uns« MissctKat 
Vielleicht bierdurch bestraft, wer wird »icht mit Vergnügen 
D a , wo Gott slbst qerulit, begraben woll liege»? 
W i r sterben ohne Gram, weil wir de» Tod nicht scheu»! 
Es wird auch unser Tod mcht ohne Rache seyn; 
Gewiß wird Asien so wenig drüber lache», 
S o wenig als wir uns deswegen K.immer machen! 

8? . 

Den Frieden fiiehn wir nicht, so wie man wohl die Last 
Des mörderischen Kriegs mir Schrecken flieht und l,aßt; 
Die Freundschaft ist uns lieb, die dein Monarch begehret. 
Das Bündniß, das er wünscht, wird ihm auch nicht verwehret i 
Allein Iudaa ist ihm ja nicht umertban, 
Wesbalben nimmt er siel, denn dieses Lande« an? 
Er laß uns nur ein Reich, das ikn nichts angeht, nehmen, 
Und die, die er beherrscht, zur Ruhe sich bequemen! 

XI. 
Auszug, aus Herrn M. Gottfried 
Heimtzens/Rectors. zu Cammz Eilnaduugs 

schrift, zu zweyenSchauspielm, dle 1740 auf» 
geführec worden. 

^ ^ s haben sich unter den liebhaben, der Sckau-
^ ^ bühne einige gefunden, welche mit vielen 
wahrscheinlichen Gründen erwiesen haben: daß die 
Schaubühne eine Schule guter Sitten seyn könne, 
ichrer auf Schulen könnten die Uebungen auf dem 
Schauplätze unter andern aus diesem Grunde recht­
fertigen, daß die Schaubühne eine Schule der 
Beredsamkeit sep. 

Der 
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Der Verfasser der rhetorischen Bücher an den 
Hetennius, erfordert von einem Redner 1) eine 
fruchtbare Er f indungskraf t , 2) eine ordeno 
liche Einr ichtung der erfundnen Sachen, 
3) eine geschickte und ledhafte Ausardeimng, 
4) einferriges Gedachmiß, und endlich 5) einen 
anständigen V o r t r a g . Wir wollen sehen, in 
wie fern die Schaubühne junge ieute zu diesen allen 
anführe? 

Die Erf indungskraft muß den Verfertlgem 
der Schauspiele ganz besonders eigen seyn: und in 
einem richtigen Schauspiele muß sich ein rechter Zu­
sammenfluß von Erfindungen zeigen. Indem nun 
einem Schüler in der Redekunst dergleichen gute Mu» 
ster vor Augen geleget, ja gar in das Gedächtniß ge­
präget werden: so wird dadurch seine eigne Erfin­
dungskraft unvermerkt geschärfet, daß er nach und 
nach selbst dasjenige erfinden lernet, was zu Erlan» 
gung der Absichten eines Redners dienlich ist. Die 
E inr ich tung der erfundnen Sachen, findet 
ebenfalls in den Schauspielen statt. Und obgleich in 
denselben mit Fleiß allerhand Verwirrungen gemacht 
werden; so herrschet dennoch auch in der größten Un> 
ordnung eine gewisse Ordnung, und die angebrach» 
ten Verwirrungen wickeln sich allemal auf e ne so 
angenehme Art auseinander, daß es einem Anfan» 
ger in der Beredsamkeit auch hier an dem nicht man. 
gelt, was er nachahmen kann. Noch ein größrer 
Nutzen äußert sich bey den Schauspielen in Anse­
hung der Ausarbeitung und Schreibart. Cice. 
ro lehret in seinem ersten "Buche von den Pflichten: 
es sey in der Dichtkunst eine gewisse Wohlanständig-

Z 2 teit 
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keit zu beobachten, daß man nämlich einem jedem 
solche Worte in den Mund, und solche Handlungen 
beylege, wie sie sein innerlicher und äußerlicher Cha« 
racter erfordert. Eben dergleichen Wohlanständig« 
keit kann man mit gutem Rechte von einem Redner 
fordern. Er muß die Sachen, Personen und H> nd» 
lungen nach dem ieben abschildern; er muß das 
Kind bey dem rechten Namen nennen, und allemal 
der Natur der Sache gemäß reden. Und wo findet 
man lebhaftere Muster davon, als in den Schau« 
spielen, wo man Personen von allerhand Gattungen 
und Eigenschaften abzubilden und fleißig darauf zu se. 
hen hat; daß keiner Person etwas unanstandlgcs und 
widersprechendes beygeleget werde? Wie sehr ferner 
bcy dergleichen Schulübungen, als die Schauspiele 
sind, dem Gedächtnisse der Spielenden gerathen 
werde, das fällt ohne vieles Nachsinnen in die Augen. 
Das Gedächtniß ist, wie alle andre Kräfte der 
menschlichen Seele, gleichsam ein Feld, von dem 
eher nichts austrägliches zu gewarten ist, als bis es 
fleißig gebauet wird. Ohne Uebung verwildert das 
allerbeste Gcdächtniß, und durch dieselbe wird oft 
das allerschwerste und trägeste aufgemuntert und 
brauchbar gemacht. Der gute Vo r t rag endlich 
begreift zwey Stücke in sich, eine gehörige Ausspra­
che, und eine anständige Stellung und Bewegung 
des ieibes. Und wo ist bessere Gelegenheit, sich ei, 
nen guten Vortrag anzugewöhnen, als in den 
Schauspielen? I n den Schauspielen lernet man die 
Sprache eines jedweden Menschen reden, sich in al­
lerhand ieidenschaften setzen, und seine Stimme nach 
denselben einrichten. I n den Schauspielen ist man 

genöthi-
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genöthl'get, seine Reden durch äußerliche Stellungen 
des ieibes gleichsam zu beleben und allerley Gestalten 
anzunehmen, welches alles zu seiner Zeit einem Red» 
ner unentbehrlich ist. Daher auch Cicero, ob er es 
gleich in der Beredsamkeit bereits zu einer erstaunen« 
den Höhe gebracht hatte, sich dennoch nicht schamete, 
die Schauspiele des Aesopus und RosciuS fleißig zu 
besuchen; um ihnen in der geschickten Aussprache und 
bequemen Stellungen des ieibes noch etwas abzu« 
lernen. 

Wenn nun also ein junger Mensch bey der 
Schaubühne etlichemal in die Schule gegangen ist; 
so gewöhnet er sich dadurch allmählich zu einer 
Dreistigkeit und Freudigkeit im Reden. Und wie 
sehr nützet er sich nicht dadurch? Er bringet sich eine 
aufmerksame Gegenwart des Gemüthes zuwege, 
daß er durch die Furcht und andre unerwartete Ver« 
wirrungen nicht so leicht aus seinem Zirkel gebracht 
wird: ja er setzet sich durch seine Freudigkeit bey sei­
nen Zuhörern in eine gute Meynung, und in das 
Vertrauen, daß er eine gerechte Sache habe, und 
aus Uebcrzeugung rede. 

Es haben dahero die weisen Väter unsers wer« 
then Camenz einen neuen Beweis von Ihrer Einsicht 
in das Schulwesen an den Tag geleget, da Sie un« 
srer Schule nicht allein gütigst erlaubet, sich in den 
Schauspielen zu üben, und dadurch zu künstigen 
Rednern vorzubereiten; sondern auch unsre Schau« 
bühne auf eigene Kosten wieder hergestellt haben? 
Für welche besondre Gütigkeit Ih»en unsre Schule 
hiermit öffentlich verbundestcn Dank abstattet. W i r 
bedienen uns derselben zu unserm Vortheile und wol« 

Z 3 lcn 
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len die neu erbaute Schaubühne bevorstehende Wo­
che G. G. mit zwcy Schauspielen einweihen. 

Das erste Stücke ist entlehnet, und erkennet den 
berühmten Herrn Prof. Gottsched in ieipzig, für sei« 
nen Versertiger, und führet den Titel: Der ster­
bende Cato. Cato war ein Urenkel des strengen 
Sittenrichters, des Marcus Portlus Cato, und nü« 
tzete dem römischen Staate als Quästor. Er war 
nach den stoischen Grundsaßen von einer strengen Tu« 
gcnd, und ein eifriger Verfechter der römischen 
Freiheit, und hielt es beständig mit der pompejani-
swen Parten wider den Cäsar. Als aber dessen 
Waffen alles weichen mußte, und Cato nebst seinem 
wenigen Anhange ins Gedränge gerathen war: so 
warf er sich zu Utica auf sein Ruhebette, las des 
Plato seinen Phädon, von der Unsterblichkeit der See­
len zweymal durch, und stieß sich einen Degen in 
den ieib; weil er sich nicht gerne dem Cäsar erge­
ben wollte. lucanus schildert ihn ab, als einen 
strengen, standhaftigen, mäßigen und tugendhaften 
Mann , der sich nicht für sich selbst, sondern für das 
Vaterland und die ganze Welt gebohren zu seyn 
glaubte, und sein leben in dieser Betrachtung gering 
schätzte. 

l^i innre«, I«ec illiri immot« <üaton!z 
8l'N<->'fmt,scr„2!-e mockxn, Ni,eim>»e teuere, 
l<c-,n>!'2mque sequi, Mi'iZeqüe impenäerc vitüM, 
f̂ fe« tibi, Kcl tciti ßcmtinn le crc^er» munäo. 

Diesen Character wird unser Cato in dem ganzen 
Trauerspiele durchgehends behaupten. , 

Das andre Stücke ist meine eigene Arbeit, und 
nennet sich die Zufriedenheit in den Schäfer-

Hütren. 
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Hütten. Es hat dieses iustspiel die Sittenlehre 
zum Augenmerke, daß eine wahre und dauerhafte 
Zufriedenheit, allein von emer unverfälschten Tugend 
zu hoffen sin; und im Gegencheile das iaster, die 
Thorheit und Einfalt, den rechten Weg darzu ver» 
fehlen. Diese Sittenlehre ist kürzlich in folgende 
Fabel eingekleidet: Euphrosyne, ein schönes und lie« 
benswürdigcs Fräulein, gewinnet durch ihre Voll« 
kommmhe,ten zwar viele Verehrer. Ein jeder da» 
vo» machet sich Hoffnung zu ihrem Besitze, und ein 
jeder kehret solche Anstalten vor, die der Beschaffen» 
heit seines Gemüchs ähnlich sind. Allein Eu« 
phrosme läßt sich den Augenschein nicht blenden; 
und ergiebt sich endlich an den tugendhaften Schafer 
Redlich, in dessen Schäferhütten sie zu wohnen sich 
kein Bedenken machet. Dieses ist die Haupthand­
lung, auf welche die Nebenhandlungen ganz bequem 
abzielen, so, daß das Ganüche des Zuschauers zu­
gleich belustiget und gebessert werde. Man hatübri» 
gens die vernünftigen Regeln der Schaubühne be« 
ständig vor Augen gehabt, und der dreifachen Ein­
heit der Handlung, der Zeit, und des Orts nicht zu 
nahe getreten. Und ob es gleich scheinen könnte, 
als ob die Anzahl der Personen die Regeln überschrit» 
ten hätte; so sind dieselben doch auf eine solche Art 
angebracht, daß der Wahrscheinlichkeit nichts ist 
vergeben worden. Der Schauplatz stellet eine iand» 

schaft, und in derselbm das Schloß der Euphro^ 
syne vor, vor welchem die ganze Begebenheit 

vorgeht. :c. 

34 Eben 
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Ebendesselben anderweitige Einladung/-
schrift vom 6. des Wintermonats 

1742. 

^ i e Schauspiele haben von ihrer ersten Kindheit 
^ N ^ an, bis auf die heutigen Zeiten, wunderbare 
Schicksale erlebet. Bald baute man ihnen Häuser; 
bald mußten sie wieder landfiüchtig werden. Viele 
große Männer haben allen ihren Witz und Gelehrsam­
keit verschwendet, sie entweder anzufechten, oder zu 
vertheldigen. Ein großer Theil ihrer Bemühungen 
gleng dahin, die Frage zu entscheiden: Ob die Schau, 
bühne eine Feindin» der Religion und Tugend sey? 
Man würde sich alle hierüber gewechselte Streitschrif­
ten haben ersparen können, wenn man die Schau­
spiele nach den Regeln beurtheilet hätte, nach welchen 
vernünftige Kunstlichter sie eingerichtet haben wollen. 
Allein, diese zog man in keine Betrachtung; man sa. 
he vielmehr auf die fehlerhaften Stücke, welche ein 
unglücklicher Witz, ein verderbter Geschmack, und 
eine unreine Seele ausgebrütet hatte. Und da konn­
te der Ausspruch freylich nicht allzu vortheilhaft für 
die Schauspiele ausfallen. 

Viele Verfertig« der Schauspiele, gedachten es 
recht gut zu machen, und nahmen den Inhalt ihrer 
Spiele aus der heil. Schrift, und glaubten: siekönn« 
ten das lehrreiche und Erbauliche mit dem Angeneh­
men nicht schöner verknüpfen. Dedekind ließ so gar 
den Heiland in seinen Schauspielen Mensch werden, 
leiden, sterben Auferstehen, zur Höllen und gen HIm» 
mel fahren. Spangenberg führte eine neue Art ei­

ner 
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„er Homiletik ein, und machte die Schaubühne zur 
Kanzel; indem er die evangelischen Texte auf die 
Schaubühne führte, und bald von den Gcrstenbrod« 
ten, bald vom Sonnlage Iudlca undOculi, Eomö» 
dien verfertigte. Noch andre kleideten die biblischen 
Geschichte in die Tracht eines Schauspiels, und alle 
fanden einen fastbeneidenswürdigenBeyfall. 

Gewiß ich zlttre, indem ich mich einem so machti« 
gen Vorurtheile entgegen setzen wil l , welches die la» 
ve der Erbaulichkeit ehrwürdig machet. Gleichwohl 
heißt mich die Hochachtung gegen uns« geoffenbarte 
Religion, einem Verfahren widersprechen, welches, 
aller guten Meynung ungeachtet, den RellgionSspöt, 
tereycn den Weg bahnet, und unser« allerheiligsten 
Glauben unvermerkt aufs Schlüpfrige sehet. Denn 
kann wohl die Ernsthaftigkeit, das Ansehen und die 
Heiligkeit der Schrift unverletzt bleiben/ wenn sie die 
Schaubühne betreten muß? Wird man es wohl bcy 
seiner Behutsamkeit dahin bringen, daß ihre Wahr« 
heiten der Geringschätzung, oder wohl gar dem Ge» 
lächter entgehen? Wird der Glaube nicht aushören, 
etwas wichtiges zu seyn, und anfangen, ein Spiel» 
werk zu werden? Wahrhaftig, es gehöret eine mehr 
als gemeine Geschicklichkeit dazu, wenn die Fabel 
des Schauspiels den Wahrheiten der Schrift; und 
die comischen Belustigungen dem Ernste dieser Wahr­
heiten nicht Abbruch thnn sollen. Es wird schwer zu 
verwehren seyn, daß fiel) die Zuschauer nicht sinnliche 
Bilder von den Wahrheiten des Glaubens machen, 
sich mit den Hülsen belustigen, den Kern aber liegen 
lassen, und sich also überhaupt von dem innern We> 
sen der Religion entfernen: nicht anders, als die 

Z 5 Heiden, 
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Heiden, die dem Aberglauben desto näher kamen; je 
mehr sih'hr Kabelwerk und ihre sinnllche Vorstellun« 
gen vl > me men. Wi l l man endlich eine biblische Ge« 
schichte ,um Inhalt seiner Schauspiele nehmen; so er« 
wähle man <um wenigsten eine solche, die mit dem 
Grunde unsere Glaubens nicht eine so gar nothwen« 
dige und unmittelbare Verbindung hat. Doch die 
tagliche Erfahrung und weltlichen Geschichte sind 
«ick genug, uns den Stoff zu Schauspielen zu lie« 
fern; und man kann mit der Schaubühne schon zu« 
frieden s.yn. n>„n sie uns nur zu vernünftigen Men­
schen und wohlgesitteten Bürgern machet; die Aus« 
breitunu des Chnstenthums aber den geistlichen iehr« 
stühlen l'lbl'riaßt. 

I n noch größere Gefahr kann die Religion gera» 
then, wenn oie Schauspiele mit einem heimlichen 
Gifte irriger und schädlicher Säße angefüllel werden; 
welches sich mit dem Angenehmen eines Schauspiels 
gar leicht und unvermerkt in die Gemüther der Zu« 
Hörer einschleicht. Es ist dieses ein Fehler, welchen 
man dem Voltaire, besonders in seinem Oedipus, 
Schuld giebet, wenn er z. E. der Iocaste die Worte 
in den Mund leget: 

51«, I'rötr« nc lcmt pmnt ce, qn' im vnin peuple pente, 
dlotr« creälllitc f«u toute Icur scicnce. 

Jedermann weis, daß die Religion es eine ihrer vor« 
nehmsten Sorgen seyn lasse, die menschliche Seelein 
eine angenehme und tugendhafte Stille zu versetzen, 
und die unordentlichen und sündlichen ieidenschaften 

' aus derselben, wo nicht gänzlich zu verbannen, doch 
wenigstens ;u dämpfen; so viel es sich bey einem We­
sen thun.läßt, welches wegen seiner Verbindung mit 

der 
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der Welt, noch unter der Eitelkeit seufzen muß. Aus 
diesem Grunde wird wiederum ein großer Thell der 
Schauspiele verwerfiich werden, als welche gar oft 
den Zunder unreiner Begierden anfachen, die Tu­
gend aber ersticken. Es gehöret dazu kein anderer 
Kunstgriff, als das man dem laster ein angenehmes 
und reizendes, der Tugend aber ein verhaßtes und all­
zustrenges Ansehen giebt: welchen Fehler der sinn» 
reiche und gelehrte Erzbischof von Fenelon sonderlich 
dem Möllere nicht verzeihen kann. Ich weis zwar 
wohl, daß es die Wahrscheinlichkeit erfordert, die 
Personen nach ihrem natürlichen Character reden zu 
lajsen. Allein, alsdann muß man ohne Mühe aus 
den Umständen schließen können, daß dieses nicht die 
Sprache des Verfassers, sondern der Thorheit, des 
Unglaubens, des Aberglaubens und des lasters sey; 
welche man theils lacherlich machen, theils bestrafen, 
thlils widerlegen will. 

Es ist unnöthlg zu zeigen, wie sehr Religion, Tu­
gend und Ehrbarkelt gekränket werden, wenn eln un« 
gereimter und unartiger Harlekin die Hauptperson, ei­
ne geile Zweydeutlgkelt der Zucker, und ein wollüsti« 
ges Gelächter die vornehmste Absicht eines Schauspiels 
abgeben muß. Und gleichwohl hat dieser italienische 
Geschmack lange Zeit mit einer unbändigen Tyran­
nei) auf unfern Schaubühnen geherrschet. J a die 
meisten Zuschauer gehen noch heut zu Tage misver-
gnügt aus dem Schauspiele nach Hause: wenn sie 
keine Zote gesättiget, und kein Harlekin gezwungen 
hat, sich ungesund zu lachen. Solche leckerblßchen 
setzte Plautus seinen Zuschauern vor, indem er sich 
nach dem Geschmack« des Pöbels allzusehr bequemte, 

und 
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und die niederträchtigsten und garstigsten Zoten in sei­
ne Comödicn mischte. Der Scherz muß allerdings 
ein iustspiel würzen, aber es muß ein solcher seyn,der 
keuschen Ohren keine Krankung verursachet. Dieses 
verlangt Boileau: 

I I laut, <M le5 ^ölcor« bzäment nodlewent. 

Wenn man nun alle diese Abwege vermeidet; so 
sehe ich nicht, was die Freunde der Religion für Ur­
sache haben, über die Schauspiele zu klagen. Sie 
können gar wohl^ine Schule guter Sitten werden, sie 
können zugleich belustigen und erbauen: wenn man 
nur das 'Anstößige und Unflätige von denselben abson­
dert. Sie halten die weisesten und nützlichsten Si t ­
tenlehren in sich, sie lehren uns die Tugend und das 
taster in ihrer natürlichen Gestalt kennen, und unter­
stützen ihre Regeln mit lebendigen Beyspielen. Selbst 
unsre deutsche Schaubühne, die vor einiger Zeit ein 
Sammelplatz alles desjenigen war, was man nur un« 
natürlich, ungereimt, niederträchtig und ärgerlich 
nennen kann, erscheint nunmehr in einerganz andern 
Gestalt, und nähert sich jemchr und mehr dem Ge» 
schmacke witziger Ausländer: besonders, seit dem sie 
so glücklich gewesen ist, in die Hände des berühmten 
Herrn Prof. Gottscheds zu gerathen, welcher große 
und gelehrte Kunstrichter nicht unterlassen hat, die­
selbe brauchbar und angenehm zu machen. 

Da ich daher entschlossen bin, die mir anver« 
traute Jugend auf die Schaubühne zu führen; so 
fürchte ich mich vor keinem Vorwurfe, wenn ich die 
Stücke darzu aus der deutschen Schaubühne die­
ses großen Mannes entlehne, dem unser Deutschland 
aus niehr als einer Ursache verbunden ist. Man hat 

mich 
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mich zwar überreden wollen, daß meine vor unge­
fähr drey Jahren aufgeführte Euphrosyne, oder 
Liebe in den Schäferhütten, nicht ohne Beyfall 
scy angesehen worden. Dem ungeachtet aber habe 
ich mich noch nicht entschließen können, wieder etwas 
von meiner eignen Arbelt auszuführen. Das Amt 
eines Schulmannes ist von einem allmweitläusiigen 
Umfange, und verstattet wenig ruhige Nebcnstunden. 
Meine Absicht wird eben so gut durch fremde, als 
durch eigne Stücke erreichet. Es sind überdieß hier­
inn Beyspiele von großen Schulmännern genug vor« 
Händen, hinter welche ich mich verstecken kann. Und 
wenn ich endlich die Gedanken und den Ausdruck so 
annehme, wie ich sie bey andern finde, die ihre 
Schauspiele ohne Absicht auf unfern Ort verfertiget 
haben: so darf mir auch niemand Schuld geben, als 
ob ich diesen oder jenen in satyrisches Salz hätte ein» 
päckeln wollen. 

Um aber unserm Vorhaben näher zu kommen, so 
muß ich doch den liebhabern der Schaubühne die 
Stücke bekannt machen, die ich durch die Meimgen 
vorzustellen gesonnen bin. Das erste ist der Ver ­
schwender, eine Uebersetzung aus dem Französischen 
des Herrn cle« l'ouclieg. Das andre heißt B r a ­
marbas, ober der großsprecherische Ossicier, und ist 
aus dem Dänischen des Herrn Prof. Hollbergs über« 
setzt. Beydes sind iustspiele und fassen große Sckön, 

heilen in sich, ob schon die Charoctere des letzter« 
etwas lebhafter sind, als die Charactere 

des erstern lc. 
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XII. 
Neue Sachen. 

I. Teutsche poetische Uebersetzunge»,der horatiam'sche« 
Oden, die in dem ersten Buche seiner Lieder enthalten 
sind, nebst derselben lateinischen Parodien, durch die 
Feder I oh . Paul Nödcrs G . E . N . entworfen, Nürnberg 
1741. in 8> ü 2 S . Das Vorhaben des Herrn Versaß 
scrs, die bereits aus dem Horaz übersetzten Stücke zu 
sammeln, ist an sich sehr löblich. Denn da wir so leicht 
nicht Hoffnung haben, daß sich ein einziger Poet die 
Mühe geben sollte, den ganzen Horaz zu übersetzen: 
so bleibt nichts übrig, als daß wir einen Huntiu,» 
Varioruw.wenn ich mich dieser gelehrten Art zu reden, 
den einer deutsche» Ucbersetzung bedienen darf, erwarten. 
Der Herr Verfasser dieses ersten Buches der Oden hat 
den Ansang dazu gemacht; und es wäre gut, wenn er 
lieber gleich alle Oden, die Weidner schon übersetzt hat 
mitgenommen, und wieder in die Hände der Leute ge­
bracht hatte. Die vom ersten Buche stehen indessen hier, 
mit des Herrn Rovers seinen vermischet. Seine eigne 
Arbeit ließt sich nicht übel; es wäre nur zu wünschen, 
daß er nicht aus Oden bisweilen alerandrinische Verse 
gemacht; und hin und wieder die Neinigkeit der Sprache 
und Poesie noch genauer beobachtet hatte. 

II. Der Zuschauer, aus dem englischen übersetzt, V I I I . 
und letzter Theil. Nunmehr tan» der deutsche Leser, auch 
dieses vortreffliche Wer t , welches England und diesem 
Jahrhunderte, allezeit Ehre machen wird, ganz voll-
standig in seiner Muttersprache lesen. Von der Schön­
heit der Uebersetzung zu urtheilen, ist hier nicht nöthig; 
weil wir vielleicht nicht unparteyisch genug seyn würden. 
Vor der französischen Uebersetzung hat diese deutscye in An­
sehung der Aufrichtigkeit und Vollständigkeit unendliche 
Vorzüge. Denn da jene fast durch geheuds den Grund­
text verstümmelt, und unzählige Stücke ausläßt, die 
uicht in den Kram der Franzosen gedienet haben: so ist diese 
deutsche ganz getreulich bep der Urschrift geblieben. 

Man 
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Man findet bey dem achten Tbeile ein Register aller Stücke, 
wobeyalle diejenigen mit einem Sternchen bezeichnet sind, 
die im Französischen fehlen. Es sind auch die bcyden haupt­
sächlichsten Verfasser, Addison und Steele,i» säubern Ku­
pferstichen beygelegt, und können füglich dem ersten und 
fünften Bande beygebunden werden 

I I I . Der deutsche Aesop, bestehend in 324 lehrreichen Fa­
beln, welche in gebundner Schreibart entworfen, und als 
moralische Wochenblätter stüctweis ausgel,efert worden. 
Königsberg in Preußen 174^ bey Härtung, in groß 8, W i r 
freue» uns, daß die Herrn Gelehrten in Preußen, an diesem 
Verleger eine» Maun gesunden haben, der ihre Schriften 
nicht nur verlegt, sondern auch so sauber und schön drucket, 
als wir kaum in Deutschland etwas'aufzuweisen haben. 
Diese Fabeln indessen find größtcncheils sehr wohl qera-
then Einige nur sind darum nicht äsopisch, weil sie zu weit-
lauftig sind: und es scheint uns daß der Verfasser zu sehr die 
brocksischen Gedichte gelesen haben müsse, weil es dem wort­
reichen Vortrage so oft am Wohlklange fehlt- Doch sind 
einige auch recht schön. Z, E. 

Man M e . wie einst früh , aus seinem tiefen Loch 
Ein Maulwurf in die .5öh mit trägem Wühlen kroch; 
Vielleicht die schöne Welt bewundernd anznlebe» ? 
Nein, er bcroch sie nur: die Reise war geschehe». 
Ein Maulwurf kroch heraus, ein Manlwürfkroch hinein: 
Wie mancher Mensch mag ihm l)ierinnen ähnlich seyn! 

Es,istnur zu bedauren,daß die sonst so schöne hartunaische 
Buchdruckerey, einen solchen Mangel an Versal, oder An­
fangsbuchstaben hat, als wir in allen Zeilen dieser Fabeln 
wahrnehmen; die sich nämlich allemal mit kleinen Buchst«, 
den anfangen. 

i v . Die deutsche Schaubühne, nach den Regeln und 
Mustern der Alten, i v . 5H. darinnen 6 neue deutsche S t ü ­
cke enthaltcn sind. Nebst einer Fortietzung des Verzeich­
nisses deutscher Schauspiele ans Licht gestellt, von I o h . 
Chr. Gottschedcn. Die Vorrede giebt uns von denen in die­
sem Bande enthaltene» Stücken Nachricht. Sie heißen 
I . Hermann, ein Trauerspiel, von Herrn Schlegeln; u . Die 
unülelche Heirach, ein Lustspiel eines Ungenannten; 
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m.Aurelius, oder der verziehene Mord, ei» Trauerspiel, 
von Herrn Quistorpen; iv . Der geschasscige Müssigganger, 
ein Lustspiel, von Herrn Schlegeln; v. Banist, ein Trauer­
spiel, von Herrn Grimmen; und die Austern, ein Nachspiel, 
eine? Ungenannten. Es ist kein Zweifel, daß dieser Theil so 
viel Bcyfall finden, ja Kennern noch besser, als die ersten gc° 
fallen wird; weil aus Originalstückcn, wie diese sind, aller 
Zwang, alle Redensarten, die »ach dem auslandischen Bo­
den schmecken, besser, als aus Ucbersetznngen verbannet wer­
den tonnen. 

v. B. Neukirchs auserlesene Gedichte, gesammlet und 
iuOrdnung gebracht,u»d mit einerVorrede ans Licht gcstcl-
ler, von Ioh. Chr. Gottschcden. Negenspurg und Leipzig, 
vcy Zunkeln, in 8- Hiervon soll nächstens mehr gedacht 
werden. 
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